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Ein schöner Tag für Arbeiten im Freien

Nell fuhr gerade von der M5 ab, da bekam sie nach mehreren Versuchen über die Freisprechanlage plötzlich den gewünschten Gesprächspartner ans Telefon.

„Guten Morgen, Norman. Was machst du gerade? Du klingst außer Atem. Ich wollte dich fragen, ob du mit uns frühstücken willst. Wir haben beide eine lange Nacht hinter uns, Candice und ich ...“

„Kann nicht“, erwiderte Norman und hustete. „Ich grabe gerade einen Toten aus.“

„Du tust was?“

Norman hustete wieder.

„Tut mir leid, der Boden hier ist staubtrocken. Ich hätte eine Maske mitnehmen sollen.“

„Weshalb gräbst du einen Toten aus?“, fragte Candice vom Beifahrersitz aus.

„Ist es so verwunderlich, wenn ein Nekromant einen Verstorbenen aus seinem Grab reißt?“, fragte Norman dagegen und man hörte das Geräusch loser Erde, die von einer Schaufel rutschte.

„Nicht direkt. Aber es gibt Straftatbestände wie Störung der Totenruhe und dergleichen“, sagte Nell und nahm die Straße nach Maidstone.

„Richtig“, bestätigte Norman. „Aber ich grabe im Auftrag. Man hat mich bevollmächtigt. Und wenn ihr mich abholen möchtet – ich bin nicht weit von Maidstone entfernt. Dann könnte aus dem gemeinsamen Frühstück noch etwas werden. Ich bin nämlich ohne meinen Wagen hier.“

„Gut, gib mir eine Adresse!“

„Es ist ein Kirchhof rund um eine alte Kapelle zwischen Hawkhurst und Laydon Fish Farm.“

„Finden wir“, versprach Nell und entschied sich dafür, die Brenchley Road zu nehmen und auf diese Weise Maidstone zu umfahren. Das ersparte ihr einen Teil des Berufsverkehrs.

„Norman ist immer für eine Überraschung gut“, bemerkte Candice, nachdem Nell das Telefongespräch beendet hatte. „Ich dachte bisher, er würde sich darauf beschränken, Kerzen anzuzünden und Weihrauch abzubrennen. Offenbar war das ein Irrtum.“

„Die Zahl der Irrtümer, die Norman betreffen, dürfte generell ziemlich hoch liegen“, erwiderte Nell und ignorierte den Polizeifunk, der einen falsch abgestellten Wagen am Marden Cricket Club meldete.

„Läuft nicht ganz so richtig mit euch, oder wie?“, fragte Candice.

„Wer kann das schon sagen“, erwiderte Nell.

Candice lachte.

„Normalerweise können Leute sagen, ob sie in einer Beziehung sind oder nicht. Sogar, wenn es eine on-off-Beziehung ist.“

Da Nell nichts erwiderte, sagte sie: „Oh, komm jetzt, Nell! Was soll die finstere Miene? Rück damit raus, was passiert ist! Ihr seid zusammen heimgefahren und zwei Tage lang sahst du richtiggehend gutgelaunt aus. Und auf einmal kam der Name Norman Nigh in deinen Gesprächsbeiträgen überhaupt nicht mehr vor. Und du bist in letzter Zeit auch nicht zum Frühstücken in unsere Lieblingsteestube gegangen. Was also ist los mit euch beiden? Seid ihr in eure schüchterne und scheue Phase zurückgefallen?“

Jetzt musste Nell doch auch lachen.

„Vermutlich. Norman bekam irgendeinen Auftrag. Und wir beide hatten ja unsere Fallbesprechung mit den Kollegen von der NCA. Und so haben Norman und ich uns einfach nicht gesehen. Irgendwie hängt das Ganze also in der Schwebe. Er hat einmal von unterwegs angerufen und gesagt, sein Auftrag sei langwierig. Und das wars.“

„Oh, je, seid ihr kompliziert! Halt, hier! Da steht Laydon Fish Farm! Ich schätze, wir müssen den Weg nach links nehmen. Und das würde auch erklären, weshalb Norman ohne Auto hergekommen ist.“

Nell betrachtete die vielen Verbotsschilder und die Schranke, die eindeutig erst kürzlich frisch in Rot und Weiß bemalt worden war.

„Anscheinend mag man in der Fischfarm keine Besucher.“ Sie parkte auf dem Grasstreifen neben der Straße und nahm ihr Handy. „Aber die Kapelle muss irgendwo auf dem Gelände sein.“

Candice wies wortlos auf ein wesentlich kleineres und unauffälligeres Schild, auf dem die Silhouette einer Kirche zu sehen war.

Nell erwartete dementsprechend, irgendwann ein hohes Gebäude mit spitzem Giebel über den Bäumen aufragen zu sehen, doch als sie den Pfad zwischen alten Obstbäumen entlangliefen, gab es nirgendwo so etwas wie eine Kirche zu entdecken. Grashüpfer zirpten, die Morgensonne wärmte Nell erfreulich den Rücken ...

„Hoffentlich hat der uns nicht auf die Jagd nach etwas geschickt, das es gar nicht gibt“, sagte Candice und kickte einen losen Stein davon. „Ich hätte jetzt doch langsam mal Lust auf das Frühstück.“

Nell deutete nach vorn.

„Da ist es doch!“

Das Dach einer kleinen Kapelle tauchte zwischen dichten Baumkronen auf. Also liefen sie weiter, ein überraschend steiles Stück Weg hinauf und sahen die Kapelle genau mittig zwischen vier mächtigen Eichen stehen. Die Eichen wirkten gut erhalten. Die Kapelle und der kleine Friedhof davor deutlich weniger, fast, als hätten die Bäume alle verfügbare Kraft aufgesogen ... aus der Erde, den Steinen und dem mageren Bewuchs ringsum.

„Ziemlich alt, das Ding“, sagte Candice nach einem Blick über das Gelände. „Und da hinten ist auch schon Norman!“

Er winkte ihnen zu, hielt in seiner Arbeit aber nicht inne.

Nell betrachtete im Vorübergehen den Kirchhof mit seinen kaum zwei Dutzend Ruhestätten.

Die meisten Grabsteine standen schon gar nicht mehr, einer schien angestrengt zu balancieren, doch als Nell näher hinsah, bemerkte sie, dass er so sehr in dichten Efeu eingewachsen war, dass er unmöglich umfallen konnte.

Norman stand bis zu den Schultern tief in dem Grab, das er aushob, und oben, neben der zur Seite gelegten Grabplatte, stand ein Pfarrer, die Ärmel hochgekrempelt und die Hände ebenso braun und grün von Gras und Erde wie der untere Teil seiner Soutane.

„Guten Morgen“, sagte er. „Sie müssen Chief Inspector Smith und Inspector Barry sein.“ Er streckte eine schmutzige Hand aus. „Mein Name ist Sanders und mir obliegt die Verwaltung unserer alten Kapelle.“

„Guten Morgen“, rief auch Norman. „Habt ihr zufällig etwas zu trinken dabei? Ich habe eine solch trockene Kehle ...“

Nell schüttelte Sanders die Hand, während Candice eine kleine Trinkflasche aus der Handtasche zog.

„Wohl bekomm’s!“

„Du Lebensretterin“, sagte Norman, schraubte die türkisfarbene Flasche auf und trank ein paar Schlucke. „Irgendwann habe ich ein Staubkorn hinten in den Rachen gekriegt und musste ständig husten.“

„Was wird das eigentlich überhaupt für eine bemerkenswerte Exhumierung?“, fragte Nell.

„Oh, genau genommen ist es eine Umbettung, und natürlich habe ich die nötigen Genehmigungen eingeholt“, beeilte sich Pfarrer Sanders zu versichern. „Man könnte es beinahe eine archäologische Grabung nennen ...“

Nell versuchte, die Inschrift auf dem Grabstein zu lesen, doch die Buchstaben waren bereits zu verwittert.

„Ja, das sehe ich. Hier ist wohl schon lange niemand mehr beigesetzt worden.“ Norman hatte die Trinkflasche zurückgereicht und arbeitete nun mit merklich mehr Elan. Erde flog auf eine untergelegte Plane. „Müsstest du selbst bei einem alten Grab nicht langsam auf Sargreste stoßen?“

„Vermutlich gab es gar keinen Sarg“, erklärte der Pfarrer. „Die Toten wurden nicht selten nur im Leichentuch begraben, weil es der Familie an Mitteln für so etwas Kostspieliges wie einen Sarg mangelte.“ Er räumte mit beiden Händen Erde zur Seite.

„Aber trotzdem hast du recht, Nell“, rief Norman. „Ich müsste bald irgendetwas finden. Schauen Sie mal, Mr. Sanders! Hier sehen wir, dass Erdreich seitlich in Bewegung war. Das Grundwasser geht hier durch, wenn es regnet, nehme ich an.“ Er wischte sich mit einer schmutzigen Hand über die Stirn. „Die Knochen, die wir suchen, sind vermutlich nach und nach Richtung Senke versetzt worden.“

Der Pfarrer lehnte sich über die Kante und sah nach unten, wobei er sich mit noch mehr Erde verschmierte.

„Ja, das sieht leider so aus. Drei oder vier Meter bestimmt.“

Norman legte die Schaufel auf die Plane.

„Also wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für das vereinbarte Frühstück. Ich komme später zurück und grabe weiter, wenn es recht ist.“

„Natürlich, natürlich“, erwiderte der Pfarrer. „Ich gebe Ihnen einen Schlüssel für die Schranke, dann können Sie auch mit dem Wagen kommen.“

„Danke. Und jetzt erbitte ich Hilfe, um mich aus dem Grab erheben zu können“, sagte Norman. „Ich bin schon zu tief, um mich alleine hochzustemmen.“

Sofort reichten ihm Nell und Candice die Hände und mit etwas Strampeln kam er über den Rand.

„Wenn dich Ms Kendall so sieht, trifft sie der Schlag“, bemerkte Candice, nachdem sie ihn von oben bis unten gemustert hatte. „Du siehst aus, als hätten wir dich tatsächlich ausbuddeln müssen.“

„Das wird heute Nachmittag sicher nicht besser“, erwiderte Norman. „Daher ziehe ich mich gar nicht erst um. Außerdem bin ich hungrig wie ein Wolf.“

Sie verabschiedeten sich vom Pfarrer, der immer noch stirnrunzelnd in der losen Erde herumwühlte, als suche er nach einem verborgenen archäologischen Schatz. Auf dem Weg zum Auto klopfte Norman lose Erde von Hose und Schuhen und zog schließlich die überraschend saubere und glatte Jacke über.

Als sie im Auto saßen, fragte Nell: „Und weshalb versucht ihr also diesen armen, längst toten Menschen aus dem Boden zu wühlen?“

„Weil er Probleme macht“, erwiderte Norman. „Jedenfalls vermutet Mr. Sanders, dass es dieser Tote ist. Es gibt eine lange Litanei von Klagen über merkwürdige Begegnungen, von qualvollen Schreien im Morgennebel und herumkullernden Blumentöpfen in der Kapelle. Ein Mädchen, das dort Rosen niederlegen sollte, wurde ohnmächtig und berichtete danach merkwürdige Dinge ...“

„Lokaler Aberglaube“, sagte Nell. „Oder nicht? Einsam gelegene alte Kapellen regen vermutlich die Fantasie an.“

„Das auch“, erwiderte Norman. „Aber der Pfarrer, der ein recht vernünftiger Bursche zu sein scheint, berichtete ebenfalls, dass ihm einer der beiden silbernen Übertöpfe direkt vor die Füße gehüpft ist. – Ohne vorbeifahrende Lastwagen oder andere plausible Erklärungen.“

„Wie kommt es denn überhaupt, dass ein Kirchenmann einen Nekromanten ruft, wenn es Probleme gibt?“, erkundigte sich Candice. „Erstens hat die Kirchen doch selbst so etwas wie Exorzismus im Repertoire, oder nicht? Und zweitens – gehörst du nicht sozusagen zur Konkurrenz oder sogar zur Gegenseite?“

Norman lachte.

„Das ist etwas zu komplex, um es noch vor einem ordentlichen Frühstück zu erläutern. Aber um es kurz zu fassen: Nicht jeder Priester hat gelernt, zu exorzieren. Und ich habe in der Gegend einen gewissen ... Ruf. Man wendet sich an mich, wenn Dinge vorfallen.“

„Ja, sogar Bankräuber, wie wir feststellen durften“, erinnerte ihn Nell. „Steigt ihr zwei schon mal aus? Ich muss ein Stück fahren, um einen Parkplatz zu finden, fürchte ich. Diese neue Baustelle blockiert alles. Und bestellt mir schon mal Tee und ein Frühstück mit allem!“


Zuckerstückchen

Ms Kendall reagierte tatsächlich schockiert, als sie Norman so unter die Augen bekam.

„Was haben Sie bloß gemacht?“

„Nach Knochen gegraben“, erwiderte er. „Und jetzt verspüren wir beide einen mörderischen Hunger. Für Chief Inspector Smith sollen wir übrigens auch gleich Frühstück mitbestellen.“

„Gerne. Ich weiß ja, was Sie drei möchten“, sagte Ms Kendall. „Aber ich hätte gewiss gedacht, dass Sie Leute haben, die das Graben übernehmen, Mr. Nigh.“

„Wie heißt es so schön? – Wenn man etwas erledigt haben möchte, macht man es am besten selbst“, erklärte Norman. „Ihnen nimmt das ja auch niemand ab, Ms Kendall.“

„Wohl wahr“, entgegnete sie, marschierte zur Theke und kam keine Minute später mit zwei Tassen Tee zurück. „Haben Sie übrigens diese scheußliche Sache vor dem italienischen Restaurant mitbekommen? Es war Blut auf dem Bürgersteig, das habe ich selbst gesehen, heute Morgen. Und Kreidespuren!“

„Nein, was war da?“, fragte Norman und bemerkte, wie sich Candice gegen die Lehne der Sitzbank zurücksinken ließ. Sie war also womöglich nicht ganz so ahnungslos wie er.

„Es soll eine Messerstecherei gegeben haben“, informierte ihn Ms Kendall kundig. „Mit drei Beteiligten. Einer ist liegengeblieben, wie man so sagt, und ich meine, das ist nicht schön, wenn man in Maidstone nicht einmal sicher und in Ruhe essen gehen kann, nicht wahr? Womit ich natürlich nichts gegen die Polizei sagen will ...“, fügte sie nach einem Blick zu Candice an.

Dann kam Nell von draußen und Ms Kendall ging die dritte Tasse Tee holen.

„Ist das zufällig euer Fall?“, erkundigte sich Norman.

„Dürfen wir nicht sagen“, erklärte Candice. „Und irgendwie ist es auch gar nicht unser Fall.“

„Weshalb wirktest du dann so?“

„Worum geht es?“, fragte Nell und setzte sich Norman gegenüber.

„Ms Kendall hat von einer Messerstecherei beim Italiener erzählt und jetzt versucht Candice mich davon zu überzeugen, dass sie darüber nicht das geringste weiß.“

„Weil du eine Zivilperson bist“, wies ihn Nell zurecht.

„Also ist es euer Fall?“

„Er ist zäh“, sagte Candice. „Das muss der Neid ihm lassen. Und es ist kein Geheimnis, Norman, dass die NCA für solche Vorfälle zuständig ist.“

„Das ist verwirrend. Ich dachte, ihr seid die SOCU und die kümmert sich um organisiertes Verbrechen. Wer ist jetzt wieder die NCA?“

„Zivilpersonen!“, stöhnte Candice. „Dabei ist es so einfach: Wir sind ein ROCU, also eine regionale Stelle für die Bekämpfung des organisierten Verbrechens, genauer gesagt: die SOCU Kent – die Abteilung für schwere Verbrechen. Aber bei einem solchen Fall wird die National Crime Agency eingeschaltet.“

„Ich sehe schon, ihr macht es Übeltätern nicht leicht – bei so vielen Stellen, die für sie zuständig sind. Ich dachte ja, das wäre dann Scotland Yard ... So kann der Bürger sich irren.“

„Spotte nur“, grollte Candice und schüttete noch mehr Zucker in ihren Tee. „Glaubst du, es macht Spaß, dass wir die Kerle jetzt vor der Nase sitzen haben?“

„Candice“, sagte Nell warnend.

„Was denn? Norman wird den Mund halten. Oder?“

Sie sah Norman an, der nickte.

„Wem sollte ich es auch erzählen?“, fragte er. „Meine Klienten sind ja überwiegend sehr eingeschränkt in ihren Kommunikationsmöglichkeiten, es sei denn irgendwer hält eine Seance ab. Selbst mit mir reden sie nicht immer.“

„Wie der Bursche, dessen Knochen du heute Morgen vergeblich gesucht hast?“

Norman nickte.

Candice bestürmte ihn daraufhin mit Fragen über das Alter der Gräber und die Methoden, die Norman anwenden konnte, um dem Friedhof wieder die Ruhe zu geben, die dort der Bezeichnung nach ja eigentlich ohnehin herrschen sollte.

„Ich weiß es noch nicht“, erwiderte Norman. „Das sehe ich, wenn ich ihn irgendwo zu fassen kriegen. Notfalls muss es genügen, dass Pfarrer Sanders die Gebeine neu einsegnet und beisetzt.“

Candice nahm den übervollen Teller entgegen, den Ms Kendall ihr reichte, und lehnte sich etwas zur Seite, damit Nell ebenfalls ihr Frühstück bekam. „Ein wirklich faszinierender Beruf. Aber aus meiner Sicht voller Verfahrensunsicherheiten.“

Norman lachte, nahm seinen eigenen Teller entgegen und dann kehrte am Tisch erst einmal Stille ein.

In der Teestube war es an diesem Vormittag recht voll, aber vielleicht lag es auch daran, dass sie später dran waren als üblich. Norman genoss es, dazusitzen, den Geräuschen zu lauschen und Nell dabei zuzusehen, ihre Würstchen zu schneiden. Das Graben hatte ihn müde gemacht. Vielleicht brauchte er häufiger solche Aufträge, um fit zu bleiben. Jedenfalls war er jetzt nah dran, einzunicken und dabei lag weitere Buddelei vor ihm.

„Geht’s da um Mafia?“, fragte er schläfrig. „Bei eurem Fall im Ristorante?“

„Wie kommst du denn darauf?“

„Na ja, zugegeben ein Klischee: italienisches Lokal – ergo ist es die Mafia.“

„Die Mafia ist in Großbritannien nicht so aktiv wie auf dem Kontinent“, behauptete Nell. „Und wir wissen gar nichts. Nur, dass drei Leute in Streit gerieten und einer niedergestochen wurde. Das kannst du auch der Zeitung entnehmen.“

„Und doch hat diese NCA sich herbewegt“, überlegte Norman. „Die kennen also dieselben Klischees wie ich. Würden die Beteiligten es denn zugeben, wenn sie zur Mafia gehören?“

„Nein“, sagte Nell und aß ihre Würstchen. „Das wäre unüblich.“

„Ihr seid sehr zugeknöpft, heute Morgen“, klagte Norman.

Nell sah auf.

„Hör mal! Bei unserem letzten Fall warst du von Anfang an involviert und ich gebe zu, dass es vor allem meine Schuld war, dass du dabei ein Menge Verfahrensdetails mitbekommen hast. Aber das darf nicht so weitergehen. Polizisten, die Dinge an die Öffentlichkeit dringen lassen, können ihren Job verlieren, ihren Ruf, ihre Bezüge und in letzter Konsequenz sogar ihre Alterssicherung!“

„Ich bin nicht die Öffentlichkeit!“

„Doch. Ein Zivilist. Dir gegenüber hat Datenschutz zu herrschen.“

„Juppsa“, sagte Norman. „Habe verstanden und bitte um Vergebung für meine Neugier.“

„Warum bist du so hart zu ihm?“, erkundigte sich Candice.

„Weil ich es sein muss.“

Candice wechselte einen Blick mit Norman, der eine betont harmlose Miene aufgesetzt hatte und schweigend Black Pudding auf seine Gabel schob.

„Dann wird es hier morgens aber sehr ruhig werden“, sagte sie.

„Wir müssen ja nicht am selben Tisch sitzen“, schnappte Nell.

Norman legte die Serviette auf seinen noch nicht leeren Teller.

„Irgendwie habe ich die Eskalationsschraube nicht rechtzeitig in Bewegung gesehen. Und ich bitte nochmals um Vergebung.“ Er stand auf, nahm seine Jacke und ging zur Theke, um zu zahlen. Ehe er die Teestube verließ, kehrte er noch einmal an den Tisch zurück, wo Nell stocksteif dasaß, und Candice verlegen in ihren gebackenen Bohnen herumstocherte. „Danke fürs Mitnehmen und noch viel Erfolg heute!“

Dann lief er zu seinem Wagen, der zwei Straßen weiter geparkt war. Jetzt, da er den Schlüssel zur Schranke hatte, konnte er fast bis an die Kapelle heranfahren, was ihm viel Lauferei und damit Zeit sparen würde.

Und die wiederum würde er brauchen, um die Knochen zu finden, wie er inzwischen befürchtete. Knochen, die von Grundwasser bewegt wurden, verteilten sich unter Umständen in einem weiten Bereich und die Erde darüber war in den oberen Schichten zurzeit wirklich extrem hart und trocken.


Spagetti Napoli

„Klasse gemacht“, sagte Candice, als Norman gegangen war.

„Was denn?“, fragte Nell abwehrend.

„Den Typ wegzuekeln, der so gut zu dir passt.“

„Erstens wissen wir doch gar nicht, ob er zu mir passt. Wie lange kenne ich ihn denn? Oder wie lange kennen wir ihn? Und zweitens habe ich ihn nicht weggeekelt, sondern nur klargemacht, dass künftig keine vertraulichen Informationen an ihn gelangen werden.“

„Jep. Nur macht der Ton die Musik. Man hätte meinen können, du kannst ihn nicht ausstehen und hättest nur nach einem Anlass gesucht, ihn zu vertreiben.“

„Nachdem ich ihn heute Morgen zum Frühstück abgeholt habe? Das ist doch albern, Candice.“

„Ich wette, genau das geht ihm gerade auch im Kopf herum. Wie unberechenbar Frauen sind. Dabei liegt das nur an dir. Du kannst es offenbar nicht aushalten, wenn ein Kerl ernsthaft an dir interessiert ist.“

„Konzentrieren wir uns doch lieber auf den Fall“, schlug Nell vor.

Candice stöhnte theatralisch, holte dann aber brav eine Mappe aus ihrer Umhängetasche.

„Hier ist alles, was ich Williams entreißen konnte. Der Tote ist britischer Staatsbürger, seit zwanzig Jahren im Land, stammte ursprünglich aus Neapel und hat eine Frau und vier Kinder, nur eins davon noch minderjährig. Wohnte in der Claden Street.“

„Hat irgendwer inzwischen etwas über die Ursache ausgesagt? Worum ging es bei dem Streit?“

„Eheprobleme vermutlich“, erwiderte Candice sofort und schlug eine Seite weiter vorn auf. „Aussage der Bedienung, ein Eliot Spencer, 34 Jahre alt, wohnhaft in einem Gebäude hinter dem Restaurant. Daher bekam er das noch teilweise mit. Er kann kein Italienisch, meinte aber, Puta würde man ja auch so verstehen. Und der Name der Ehefrau fiel: Maria.“

„Aber der Mann mit den Eheproblemen war nicht der mit dem Messer? Interessant.“

„Williams hat die Hand auf der Aussage des vermutlichen Täters. Daher wissen wir das nicht so genau. Aber keine Sorge, die Aussage kriege ich schon noch.“

„Wieso waren die so schnell involviert, dass sie vor uns von dem Fall erfahren haben?“, fragte Nell. „Das ist es, was ich nicht verstehe.“

„Offenbar waren die an einem der drei Beteiligten dran und haben sein Handy abgehört. Und als der nach einem Krankenwagen telefoniert hat, sind die sofort los. Ist ja letztlich nicht weit. Und sie haben sofort dafür gesorgt, dass man uns beide mit ausgestrecktem Arm weghält.“

„Nun, letztlich müssen sie mit uns zusammenarbeiten“, sagte Nell. „Und jetzt lass uns zahlen und uns jemanden suchen, der mit uns redet, ehe Williams uns zuvorkommt!“

Sie wählte das Restaurant als erstes Ziel und war überrascht, dort keine Kollegen von der NCA zu treffen. Stattdessen saß die Belegschaft zusammen, wirkte übermüdet und verkatert und außerdem merklich deprimiert.

„Marco war ein feiner Kerl“, sagte ein Mann mit weißer Schürze und alle anderen nickten. Vielleicht, weil Marco wirklich nett gewesen war, vielleicht aus Gründen der Pietät.

Nell musste Candice und sich selbst nicht vorstellen. Man kannte die Herrschaften – also pardon, die Damen von der SOCU Kent - natürlich. Die hatten doch mal hier die Weihnachtsfeier gemacht. Nicht wahr?

Nell nickte.

„Sehr gutes Essen. Es wundert mich nicht, dass die Kollegen hierher wollten.“

Das zauberte ein Lächeln hervor.

Die Inhaberin, eine Gina Fusco, ließ sofort Espresso bringen und beugte sich vertraulich vor.

„Das alles ist nur die Schuld von Alessandro, dem Dicken. Der fing mit alldem an. Nur der. Und jeder weiß, dass er gerne provoziert.“ In der Runde wurde genickt. „Einer, der gar nicht viel trinkt, aber so unverschämt wird, als hätte er viel zu viel billigen Rotwein gehabt“, erklärte Gina. „Aber er hat Geld. Hatte er immer schon. Also kann ich ihn nicht rauswerfen. Er kommt oft und bringt andere Leute mit. Auch aus London. Sie bestellen immer noch volle Menüs mit Vorspeise, Pasta, Hauptspeise und Nachtisch. Wer macht das heutzutage noch? Die einen wollen abnehmen und essen deswegen so gut wie nichts, die anderen haben das Geld dazu gar nicht.“

„Aber jener Alessandro hat es? Wie heißt er mit vollem Namen?“

„Alessandro Romero De Luca. Er ist von Acerra. Eine Tante brachte ihn her, die Sofia. Aber er ist schon lange hier. Hat eine Wäscherei in London.“

„Eine Wäscherei, so, so“, sagte Nell. „Und er provozierte also den Verstorbenen?“

Ein junger Mann, der an der Theke saß, hob die Hand.

„Ja“, sagte er. „Ich hab sie gehört. Sie sind nach draußen. Als letzte von den Gästen. Und ich bin zu meinem Zimmer gegangen und habe noch eine geraucht. Da sie immer streiten, habe ich nicht weiter aufgepasst, aber mir wurde das dann zu ... persönlich. Ich verstehe so gut wie kein Italienisch, aber das hab auch ich kapiert. Es ging um eine Maria und es fielen unschöne Worte. Und als ich überlegt habe, ob ich hingehen soll, da röchelte einer plötzlich und ich dachte, der kotzt ... äh übergibt sich. Dann wars so still. Also dachte ich, ich guck lieber mal, ehe ich dann morgens was wegputzen muss. Und da lag er!“ Er sagte das eher müde als mit dramatischer Betonung. „Und einer telefonierte schon mit der Polizei. Weggerannt ist keiner. Komisch fand ich. Aber mir war schlecht, weil ich das Blut gesehen habe ...“

„Sie sind Mr. Spencer, nicht wahr?“

„Ja, Eliot Spencer. Ich bediene hier.“

„Eliot ist ein sehr guter Kellner“, erklärte Gina, als würde das seine Aussage aufwerten.

„Ich schlage vor, wir reden kurz mit jedem hier alleine, damit wir nichts durcheinanderbringen“, sagte Nell. „Das geht ganz schnell, nehme ich an. Und dann wäre ich froh um einige Hintergrundinformationen zu den Beteiligten. Da sind Sie vermutlich meine besten Ansprechpartnerin, Gina.“

„Ja, aber ich muss jetzt zum Einkaufen fahren und die Kinder abholen ...“

„Es dauert nicht lange“, behauptete Candice. „Wir kommen später noch einmal, um die Fragen zu stellen, die sich dann aus den weiteren Ermittlungen ergeben. Sie wollen doch vermutlich heute nicht öffnen? Oder?“

„Nein“, sagte Gina und wischte sich mit dem Zipfel ihrer langen weißen Schürze über den Mund. „Aber wir haben das Catering für eine Familienfeier und wir können die Leute ja nicht sitzenlassen.“

„Verstehe. Wir beeilen uns.“

Nell war geübt darin, die richtigen Fragen zu stellen, angepasst an das Temperament, den Bildungsstand, das Verwandtschaftsverhältnis mit dem Opfer oder dem Tatverdächtigen ... das kam sozusagen ganz von alleine. Später, wenn die Leute sich vorsahen und ihre Geschichten schon oft erzählt hatten – oder daran herumfeilten - dann war es schwieriger. Jetzt waren alle mitteilsam. Daher ging es natürlich keineswegs so schnell wie sie behauptet hatte.

Sie waren immer noch da, als Gina mit ihrem Team begann, das Essen für das Catering vorzubereiten und so wurden Nell und Candice Spagetti aufgenötigt. Da half es wenig, zu beteuern, man dürfe das nicht.

„Sie müssen doch stark und aufmerksam sein“, behauptete Gina. „Und das bedeutet, Sie müssen essen! Gut essen!“

Und die Spagetti Napoli waren ausgezeichnet. Nell machte sich sonst wenig aus einer reinen Tomatensoße, aber offenbar konnte man hier wirklich kochen. Sie aß den Teller leer und das nach dem reichhaltigen Frühstück.

Allerdings wirkte die Mahlzeit dann auch als eine Art geistige Vollbremsung. Als sie mit Candice wieder im Wagen saß und sie die Notizen abglichen, meinte sie, jemand hätte ihr K.O.-Tropfen untergeschoben.

„Tja, die gute italienische Küche“, sagte Candice. „Mir wäre jetzt auch nach einem Nickerchen. Aber ich denke mal, wir sollten die Gelegenheit nutzen, mit möglichst vielen Leuten zu sprechen, ehe Williams dort auftaucht.“

„Wo ist der überhaupt? Warum waren seine Leute nicht da, um Aussagen aufzunehmen?“, fragte Nell müde.

„Der hat den Haupttatverdächtigen am Wickel, glaube ich. Vermutlich will er ein Geständnis aus ihm herausholen, das er dann nur noch durch die passenden Aussagen einiger weniger Zeugen ergänzen muss. Das erspart seinem Team viel Beinarbeit. Die arbeiten einfach anders als wir.“

„Würde zu ihm passen“, sagte Nell. „Aber ich möchte jetzt nur zu gerne jene Maria kennenlernen, um die es dabei ja angeblich ging.“

„Angeblich?“

Nell lachte.

„Ich will ja keine voreiligen Schlüsse ziehen. Aber die NCA, das italienische Restaurant, die Wäscherei ...“

„Du meinst, das ist tatsächlich die Mafia? Soll ich mich auf abgesägte Schrotflinten einstellen? Oder sogar auf Maschinenpistolen?“, scherzte Candice.

„Vielleicht nicht. Aber auf Lügen ganz bestimmt. Viele, wortreich vorgebrachte Märchengeschichten, eingewickelt in unüberschaubare Verwandtschaftsverhältnisse und möglicherweise angereichert mit ein paar Küchenrezepten.“

„Nun, das wäre ja nett“, sagte Candice. „Denn die Spagetti waren schon mal der Hammer!“


Lose Rippen

Norman lag neben der Plane auf dem Pfad zwischen den Grabsteinen und gestand sich ein, dass er sich überschätzt hatte.

Gräber auszuheben war gar nicht so einfach, das wusste er aus Erfahrung. Aber hier war das Erdreich so trocken, so verbacken, dass er eine Spitzhacke gebraucht hätte. Ab der Tiefe von rund einem Meter ging das Graben leichter, der Boden war lockerer, doch dafür gab es reichlich Steine, die den Spaten eindellten. Inzwischen stand die Sonne nicht mehr so hoch, es wurde kühl im Schatten, der Abend nahte.

Und bisher hatte er nichts außer zwei losen Rippen gefunden. Sie bewiesen, dass es mehr zu finden gab. Doch wo genau? Ihrer Position nach waren sie längst aus dem Gefüge des Skeletts gelöst gewesen, als es sie abgelagert hatte.

Norman richtete sich auf, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die er sich unterwegs gekauft hatte, und betrachtete sein Werk. Es sah aus, als sei ein gigantischer Maulwurf stockbetrunken Amok gelaufen. Die ursprüngliche Grube war zur Senke hin verlängert und verzweigte sich in drei verschiedene Gänge, durch die er versuchte, an größeren Felsbrocken vorbeizugraben. Überall lag lose Erde zwischen den Grabplatten.

Und Pfarrer Sanders war nach London zurückgekehrt und würde erst morgen wieder vorbeischauen.

Norman seufzte und wünschte sich, er hätte neben Batterien und Wasser auch ein Sandwich gekauft. Jetzt zurückzufahren, wäre unsinnig gewesen. Er würde weitermachen, bis er die Knochen hatte oder wusste, wie er dem Spuk anderweitig ein Ende bereiten konnte.

Den Kopf auf seiner ordentlich zusammengefalteten Jacke döste er vor sich hin, dachte über Nell nach und die Frage, weshalb sie so sauer auf ihn war. Sicher – sie hatte recht mit dem Dienstgeheimnis. Man konnte nicht irgendwelchen Beinahe-Partnern nach zwei gemeinsam verbrachten Nächten nun alles Mögliche erzählen, was allein die Ermittlungsbehörden interessieren musste. Auf gar keinen Fall.

Auch nicht, wenn der Beinahe-Partner von Natur aus neugierig war.

Als nächstes dachte Norman an Sex.

Männer, die bequem in der Sonne lagen, erschöpft waren und sich übernommen hatten, die dachten nun mal an Sex. Allerdings meist aus Gründen der emotionalen Entlastung. Er hingegen fragte sich, wieso sie beide so schwierig waren.

In Nells Vergangenheit gab es garantiert irgendetwas, das sie davon abhielt, sich vertrauensvoll fallenzulassen. Dazu zählte möglicherweise ihre vorige Beziehung oder vielleicht eher die Tatsache, dass ihr Ex ermordet worden war.

Und Norman selbst ... er verbot es sich sofort, diesem Thema weiter nachzugehen. Es gab Türen, die man nicht öffnete. Außer man wollte die Konsequenzen tragen.

Nein. Er wollte nicht.

Dann doch lieber Leichen und Geister.

Er stand auf, nahm den Spaten und sprang in den Gang ganz links. Dort schaufelte er, bis ein Schatten über ihn fiel.

Er sah auf.

Oben an der Kante stand ein Mann in dunklen Gummistiefeln und gebauschten Hosen.

„Was machen Sie hier?“

„Knochen ausgraben. Zwecks Umbettung“, keuchte Norman.

„Grabschändung ist ein Verbrechen. Ich werde die Polizei benachrichtigen.“

„Machen Sie nur. Pfarrer Sanders hat mich beauftragt, hier zu graben.“

„Läuft der auch wieder hier herum?“

„Nun, es ist seine Kapelle oder nicht? Oder die, auf die er aufzupassen hat. Und Sie sind der Mann, dem die Fischteiche gehören?“

„Ja, zufällig. Mir gehört das gesamte Land hier. Und Sie sind nicht eingeladen, herzukommen.“

„Doch. Nur nicht von Ihnen.“

„Mir gehört das alles.“

„Bis auf die Kapelle. Und bei der befinde ich mich“, erklärte Norman.

„Dann fliegen Sie wohl? Sie dürfen nämlich das Land nicht betreten. Überall sind Zäune und Schilder, die das klar besagen.“

„Guter Mann“, entgegnete Norman müde. „Sie wissen so gut wie ich, dass in England Wegefreiheit herrscht. Sie müssen mir also den Zugang gewähren, ob es Ihnen passt oder nicht. Warum also streiten? Haben Sie zu viel freie Zeit? Oder ein hitziges Naturell?“

Der Mann starrte finster auf ihn herab.

„Wenn ich bis zum Hals in einem Grab stünde, würde ich lieber niemanden reizen!“

„Bis zum Hals stimmt. Aber ich habe nicht vor, Sie zu reizen und Sie wiederum sollten keine Leute bedrohen.“ Norman schippte sich ein wenig Erde zu einer Art Rampe auf und sprang aus der Grube, in der er wirklich keine gute Ausgangsposition für eine Auseinandersetzung hatte. Er machte die wenigen Schritte auf den Besitzer der Fischteiche zu. „Sir“, sagte er dann. „Sie sind nicht vielleicht zufällig derjenige, der hier Spukphänomene vortäuscht, weil er keinen auf seinem Land haben will?“

„Was?“

Das klang ebenso verächtlich wie abwehrend.

„Mr. Laydon – und Sie sind doch Mr. Laydon, nicht wahr? – Es ist auffällig, wie sehr Sie sich um Ihren Grund und Boden sorgen.“

„Ich sorge mich um meine Fische, von denen reichlich viele geklaut werden. Alle Nase lang schleichen sich junge Leute hier rein und machen sich einen Spaß daraus, teure Speisefische zu angeln, wenn sie nicht sogar ein Netz nehmen, die Dreckskerle! Also erzählen Sie mir nichts von Grund und Boden! Ich kämpfe gegen freche Diebe, und zwar um mein wirtschaftliches Überleben!“

„Und was mache ich hier? Angeln?“, fragte Norman. „Nein. Ich suche Knochen. Pfarrer Sanders wird sie dann einsegnen, damit die Toten ihre Ruhe haben. Ihre Fische sind mir egal.“

„Sagen Sie. Und nachts kommen Sie dann mit einer Reuse und machen mir die Teiche leer. Für wie dumm halten Sie mich?“

„Nicht für dumm, aber für stur“, erwiderte Norman. Er wischte sich Dreck aus dem Gesicht. „Der Boden hier ist hart. Bitte lassen Sie mich einfach weiter damit kämpfen und ich schwöre und gelobe, dass ich keinen Ihrer kostbaren Fische auch nur aus der Nähe ansehen, geschweige denn anfassen werde. Und wenn Sie meinen, die Polizei rufen zu müssen – tun Sie das!“

„Wer sind Sie?“, fragte Laydon plötzlich. „Nennen Sie mir Ihren Namen! Ich werde beim Pfarramt anrufen und mich erkundigen, ob Sie die Wahrheit sagen.“

„Ich heiße Nigh. Und wenn Sie den Pfarrer erreichen, fragen Sie ihn doch bitte, ob er mir ein Sandwich zukommen lassen kann. Das hier wird nämlich wohl noch dauern.“

Mr. Laydon starrte ihn an, wandte sich dann ab und lief quer über den alten Kirchhof auf die Fischteiche zu, die irgendwo hinter den Wiesen mit den alten Obstbäumen liegen mussten.

Norman bezweifelte, dass Laydon den Pfarrer wirklich anrufen würde und das bedeutete leider auch, dass er hier weiter ohne ein sättigendes Sandwich ausharren musste.


Kurz bei Maria

Nell hatte Erfahrung im Umgang mit Hinterbliebenen. Vor allem jenen, die gerade eben erst jemanden verloren hatten – meistens in Folge eines Gewaltdelikts.

Trotzdem war es jedes Mal eine Tortur, weil sie den Schmerz nicht ausblenden konnte. Ihr früherer Chef hatte irgendwann behauptet, sie sei zu empathisch.

Nell hatte eher den Eindruck, dass es menschlich und richtig war, so zu fühlen. Und ein Seitenblick zu Candice zeigte ihr, dass es ihrer Kollegin nicht besser ging.

Denn die Witwe weinte. Sie weinte so herzzerreißend, dass ein Gespräch gar nicht möglich war.

Nell sagte also ein paar nette, nichtssagende Dinge und suchte sich jemanden, der eher fähig war, sich zu artikulieren: in diesem Fall Tonio, der Ältere von zwei Söhnen, selbst bereits erwachsen und schwankend zwischen Wut, Unverständnis und Trauer.

„Woher soll ich das wissen?“, war seine Antwort auf die Frage nach einem möglichen Motiv. „Alle haben unseren Papa geliebt! Er war immer nett zu den Leuten, immer hilfsbereit ... es ist so ungerecht!“ Tonios Stimme wurde immer lauter und eine kleine, zierliche Frau drängte ihn von der Treppe weg, wo die Witwe saß und sich buchstäblich die Haare raufte. „Unser Papa war der beste Mensch der Welt ...“, rief er und Nell half, ihn ins benachbarte Zimmer zu lotsen.

„Ihr Vater war beliebt und freundlich. Aber das bedeutet ja nicht, dass er keine Feinde hatte.“

Tonio funkelte sie an.

„Mein Vater hatte keinen einzigen Feind auf der Welt!“ Dem folgten weitere Beteuerungen und Nell gab es irgendwann auf. Sie fragte stattdessen die leise, unauffällige Frau: „Sind Sie ebenfalls verwandt?“

„Ich bin Tonios Cousine, Nina. Die Tochter von Marias Schwester.“

„Können Sie uns vielleicht helfen, einen Ansatzpunkt zu finden?“

„Ansatzpunkt? Sie haben den Mörder doch! Diesen widerlichen Kerl, der immer auf Ärger aus war, der immer hässliche Sachen gesagt hat! Und dann hat er auch noch jedes Mal gelacht, als sei es witzig. Aber es war nicht witzig. Nie.“

„Noch haben wir keine eindeutige Sachlage“, erklärte Nell. „Und es ist ungewöhnlich, dass derjenige zur Waffe greift, der gerade andere provoziert. Daher fragen wir uns, ob es nicht noch etwas anderes gab ...Ungeklärtes. Alte Geschichten ...“

Sie ließ den Satz offen ausklingen, damit Nina die Möglichkeit hatte, sich zu erinnern. Es gab ja meist etwas, wenn Leute in kleinen Gemeinschaften häufig aufeinandertrafen. Groll, Neid. Eifersucht.

„Da war nichts“, beteuerte Nina.

„Hatten sie geschäftlich miteinander zu tun?“, erkundigte sich Nell.

Nina schüttelte den Kopf.

„Mein Onkel war nicht so dumm, mit einem wie dem Geschäfte zu machen.“

„Einem wie dem?“, wiederholte Nell.

„Ja, einer, den keiner leiden kann. Der immer Streit sucht.“

„Ich hörte, er hat eine Wäscherei ...“, tastete Nell sich vor.

„Ja, in London. Eine große Wäscherei. Aber er tut nichts selbst. Er hat Leute, die für ihn arbeiten. Da sollten sie mal Fragen stellen.“

„Worüber beispielsweise?“, fragte Nell, doch dann kam Tonio zurück, der inzwischen bei seiner Mutter am Fuß der Treppe gekniet und sie umarmt hatte.

„Wie wissen nichts!“, sagte er böse. „Lassen Sie uns doch in Ruhe! Meiner Mutter geht es nicht gut ...“

Und Nell gab Candice ein Zeichen, sich zurückzuziehen.

Beim Auto fragte sie: „Hast du mehr herausbekommen? Bei mir lief es mehr als zäh. Angeblich war der Ermordete ein Engel, allseits beliebt und hatte nicht einmal Neider.“

Candice spitzte die Lippen.

„Also, das habe ich eben in der Küche der Familie ein ganz klein wenig anders gehört.“


Nachts auf dem Kirchhof

Nachdem er am Nachmittag gedöst hatte, fand Norman die Kraft, energisch weiter zu graben. Doch es ging mühselig voran, da immer mehr große Steine beiseitegeräumt werden mussten.

Der Spaten sah mittlerweile aus, als sei er schon lange in Gebrauch, dabei besaß er ihn noch keine drei Wochen.

Er stocherte damit im widerspenstigen Boden, konnte dann wieder ein wenig Erde wegschaufeln, und las gegen Abend weitere Rippen und ein paar kleine Knochen auf. Das gesamte Skelett würde er kaum mehr finden und er konnte nicht einmal sicher sagen, ob das, was nun an Überresten oben auf der Plane lag, überhaupt von ein und demselben Individuum stammte.

Je später es wurde, desto heftiger knurrte ihm der Magen. Doch er würde jetzt nicht unterbrechen und vor allem nicht heimfahren. Seine Aufgabe lag hier vor ihm.

Als es dunkel wurde, stellte er die Lampe auf und erledigte andere Vorbereitungen, unter anderem platzierte er einige Kerzen und zog einen weiten Kreis um Kapelle und Kirchhof.

Mr. Laydon war nicht mehr aufgetaucht und vom Pfarramt hatte sich niemand gemeldet.

Leider war auch von Nell keine WhatsApp-Nachricht gekommen. Nichts.

Na schön, er hatte ja reichlich zu tun und von Langeweile konnte keine Rede sein. Der Kreis musste von innen verstärkt werden, was bedeutete, speziell geweihtes Öl zu verteilen und das war auf unebenem Untergrund keine einfache Sache.

Für Norman bedeutete eine solche Ausgrabung samt Umbettung und frischer Einsegnung der Knochen nichts Neues. Er wusste, worauf er zu achten hatte und womit zu rechnen war. Und alles, was er benötigen würde, lag bereit.

Er setzte sich auf den Haufen ausgehobener Erde, drehte die gefundenen Rippen hin und her und betrachtete den Rest der Knochen. Alles war eher klein und fein. Vielleicht eine Frau.

Pfarrer Sanders hatte jedoch von einem Will Adams gesprochen.

Wenn die Knochen einmal zu diesem Adams gehört hatten, war er nicht gerade ein Koloss gewesen. Aber sicher würde Norman das erst wissen, wenn er auf irgendwelche Extremitäten stieß: Unterschenkelknochen, Elle, Speiche, Radius ... Und eigentlich hätte er die vor den Rippen finden müssen, die leichter waren und daher weiter fortgeschwemmt wurden. Vielleicht waren die Gräber bereits irgendwann gestört worden, vielleicht hatte sich schon jemand bemüht, Will zu finden und ihm seine Spukerei ein für alle Mal auszutreiben.

Oder manches war abgesackt, noch tiefer hinab ...

Klassischerweise verbrannte man Knochen bei Spukphänomenen, um Ruhe zu bekommen, doch dafür musste man sie wirklich alle zusammensammeln. Bei alten Gräbern war das eher selten der Fall.

Norman merkte, wie ihm der Kopf nach vorne sank. Er war schon wieder dabei, einzuschlafen. Na ja. Er hatte so hart gearbeitet wie seit Monaten nicht. Kein Tag im Fitnessstudio hätte auch nur annährend so anstrengend ausfallen können wie diese Buddelei.

Es war angenehm, jetzt hier zu sitzen. Es roch nach der Streuobstwiese und nach frisch aufgeworfener Erde. Ländlich, beruhigend und friedlich.

Norman sank in den Zustand körperlicher Schwere und fuhr mit einem Ruck auf, als ein kalter Windzug über den nächtlichen Kirchhof hinwegging. Nur ganz schemenhaft waren die wenigen noch aufrechtstehenden Grabsteine zu erkennen und dunkel und unerwartet fremdartig die Kapelle ... als sei sie gerade eben erst aus einem längst vergangenen Jahrhundert heraufgestiegen.

Norman fröstelte, stand auf und rieb sich die Hände warm.

Er horchte in die Nacht.

Weit fort rauschte Verkehr.

Sonst war es still bis auf den Wind, der jetzt beharrlich von Osten her über das Gelände strich und die Tür der Kapelle leise klappern ließ.

Norman ging bis ans offene Grab und vor ihm lag nur Dunkelheit. Der Geruch der Erde bekam einen beißenden Charakter und erinnerte umso mehr an Verfall und das Vergehen aller Dinge.

„Will Adams!“, sagte Norman. „Bist du hier?“

Nichts.

Das gehörte zu den Herausforderungen seines Berufs. Man musste warten können. Stille und Reglosigkeit ertragen.

Und während man wartete, musste man auf das plötzliche Erscheinen von Phänomenen gefasst sein. Oder schlimmer noch: darauf, dass einfach gar nichts passierte und all die aufgewendete Mühe vergeblich war.

Und jetzt sah es so aus, als würde es eine jener Nächte werden. Ungemütlich und ereignislos.

Frustrierend.

Er schob die Hände in die Hosentaschen, denn jetzt wurde es unangenehm kalt. Das war vermutlich der Effekt der Fischteiche, deren Wasserflächen die Luft kühlten.

Norman überlegte, ob er sich setzen sollte, statt hier herumzustehen, da sank plötzlich alles nach unten und innen. Er meinte, hinter dickem Glas zu stehen, durch das alles verzerrt und verschoben wirkte.

Er blinzelte, rieb sich die Augen. Das Phänomen blieb.

Nicht gut.

Im nächsten Augenblick wärmte ihn die Mittagssonne, er stand neben Apfelbäumen, die reife Frucht trugen, und Kinder spielten zwischen diesen Bäumen. Sie rannten hier hin und dort hin, lachten und kreischten. Eine alte Frau las herabgefallene Äpfel auf und sammelte sie in einer Kiepe.

Als er genauer hinsah, waren es jedoch Knochen, die im Tragkorb lagen, keine Äpfel.

Norman ging zu der Frau, die er weit überragte, weshalb er sich ein wenig duckte, ehe er sie ansprach, um sie nicht zu erschrecken.

„Warum bin ich hier?“, fragte er. „Oder wegen wem bin ich hier?“

Sie deutete auf ihre Ohren, lächelte, schüttelte den Kopf und sammelte weiter Fallobst auf. Doch in der Kiepe lagen trotzdem immer nur Knochen.

Norman seufzte.

Er wusste genau, wo er war und dass er nicht hier sein sollte. Und er hatte die Kerze in Goldrosé wieder einmal nicht dabei, die es ihm erlaubt hätte, seinen Geistführer Devin herbeizurufen.

Als er sich umdrehte, war da kein Kinderlachen mehr.

Er schluckte und ging einen Pfad zwischen den Bäumen entlang, die immer armseliger aussahen und zwischen denen es dunkler wurde. Immer dunkler.

Niemand war mehr hier.

Nicht gut. Gar nicht gut.

„Weshalb bin ich hier?“, fragte er laut.

Zwischen den Bäumen war ein Raunen und Wispern zu hören. Ihn schauderte.

Plötzlich stand er einem jungen Mann in dunkler Kleidung gegenüber, der in der einen Hand eine schwarze und in der anderen Hand eine weiße Lilie trug.

„Geh zurück, Norman Nigh! Sofort!“

Dann lag Norman am Boden und er fragte sich, weshalb ihm etwas warm und klebrig über den Hinterkopf rann. Weshalb ihm so elend zumute war. Ihm war danach, sich zu erbrechen. Doch er kam nicht hoch.

Ihm wurde klar, dass es ihn das Leben kosten würde, wenn er seinen Mageninhalt nicht dort behielt, wo er hingehörte, denn dann würde er ersticken.

Im nächsten Augenblick fiel er.

Grell schien ihm Licht in die Augen. Das Licht seiner eigenen Lampe. Er hörte das Geräusch eines Spatens, der in lockere Erde gestoßen wird. Dann traf ihn etwas ins Gesicht und rieselte über seine Wangen.

Lose Erde.

„Ich bin nicht tot“, wollte er sagen. 

Doch er konnte nicht sprechen, sich nicht bewegen.

Weitere Erde fiel auf ihn herab.

Plötzlich hörte er Stimmen. Norman kannte eine davon.

Der Fischteich-Mann.

Der Geruch von Gummi.

Schläge ins Gesicht.

Auf einmal war Devin da, nicht körperlich, sondern wie im Traum. Nur ein Schemen.

„Mann“, sagte er. „Reiß dich zusammen, Norman! Da ist ein Typ, der versucht, dich hochzukriegen.“

Ja, Devin, nur ist es kalt und mein Mund voller Erde.

„Da weißt du mal, wie das ist“, erwiderte Devin. „Spuck sie aus! Spuck die Erde aus. Atme! Atme, du fauler Schwachkopf! Los jetzt, sonst gibt der Typ hier auf und dann war‘s das für dich!“


Menetekel

Nell stöhnte und schlug mit der flachen Hand auf ihren Digitalwecker.

Es konnte doch noch nicht so spät sein!

Kaum hatte sie ihn zum Schweigen gebracht, begann er wieder zu fiepen.

„Verdammt“, sagte sie laut, angelte das Ding vom Nachtkasten und sah auf die Anzeige. Statt einer Uhrzeit stand da Nigh.

Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und bemühte sich, wach zu werden. Ein zweiter Blick bestätigte die Anzeige.

Nigh

Nell starrte ihren Wecker an.

Die roten digitalen Buchstaben starrten zurück.

Beunruhigt setzte sich Nell im Bett auf.

„Devin“, sagte sie und gähnte. „Bist du das? Verursachst du diese Schrift?“

Nichts wackelte, nichts fiel herunter. Nichts wies auf Devins Anwesenheit hin.

Nell lehnte sich vor und fischte das Handy vom Boden auf, wo es als zweite Alarmlinie platziert war. So rüstete sie sich jede Nacht dagegen, zu verschlafen: Erst klingelte der Wecker, dann, fünf Minuten später das Handy und es war eigens so weit weg platziert, dass sie den Alarm nicht im Halbschlaf ausstellen konnte.

Aber jetzt war es 3:52 Uhr. Noch nicht Zeit, aufzustehen.

Sie wischte mit dem Daumen nach oben, um zu sehen, ob es eine neue Nachricht gab.

Nein, gab es nicht.

Aber weshalb hatte sie diesen Hintergrund auf dem Display?

Apfelbäume und dahinter eine kleine Kapelle?

Es war die Kapelle. Die hinter den Fischteichen.

Definitiv kein Foto, das sie als Hintergrund festgelegt hatte. Sie hatte dort überhaupt kein Foto gemacht!

Nell war mit einem Satz aus dem Bett, las ihre Kleider vom Vortag vom Boden auf, zog sie über, schlüpfte in die Schuhe, packte Handy und Autoschlüssel und rannte wenige Sekunden später die Treppe hinab und durch die Haustür in die kühle Nacht hinaus.

Ihr Auto stand gegenüber.

Mit der Routine vieler nächtlicher Einsätze war sie kurz darauf angeschnallt, hatte ausgeparkt und fuhr Richtung Hawkhurst.

Sie brauchte zwanzig Minuten.

Noch ehe sie die Schranke erreichte, sah sie die flackernd-aufgeregten Lichter eines Krankenwagens.

Sie hielt, stieß die Tür auf und zog ihren Polizeiausweis. Die beiden Sanitäter interessierten sich jedoch nicht dafür, sondern waren damit beschäftigt, Geräte anzuschließen und einen venösen Zugang zu legen.

Mit mehr Interesse betrachtete ein Mann in grüner Jagdkluft und Gummistiefeln den Ausweis.

„Sie sind aber schnell, das muss man Ihnen lassen“, sagte er. „Und gleich jemand in Zivil! Haben Sie den Mann vielleicht längst im Auge behalten? Er wühlte auf dem Kirchhof herum ...“

„Wer sind Sie, Sir, und was haben Sie beobachtet?“, fragte Nell schroff, während sie zu Norman starrte, dessen Gesicht unter einer transparenten Maske mit Sauerstoffschlauch merkwürdig unscharf wirkte.

„Ich wollte noch mal nach dem Mann sehen – wissen Sie, ich war mittags schon dort und sagte ihm, dass er da nichts zu suchen hat. Er behauptete aber, der Pfarrer hätte ihn geschickt. Und ist es mein Problem, wenn er den alten Friedhof aufgräbt? Nein! Jedenfalls wollte ich sichergehen, dass er nicht doch hinter meinen Fischen her ist. Und wie ich da hinkomme, sehe ich, wie ihn einer von hinten niederschlägt und ihn dann in das offene Grab rollt. Ich hatte ihm gleich gesagt, dass es gefährlich ist.“

„Dass was gefährlich ist?“, fragte Nell.

„In einem offenen Grab zu stehen. Oder direkt daneben. Aber er wusste ja alles besser. Jedenfalls hab ich den Kerl angeschnauzt, der ihn ins Grab gerollt hat – oder ihn eher reingetreten hat, muss man sagen. - Der hat noch ein paar Mal geschippt, als würde er ihn lebendig begraben wollen, ist dann aber ab, als er gemerkt hat, dass ich nicht spaße.“

„Sehr schön. Und Ihr Name ist ...“

„Laydon. Jeremy Laydon. Mir gehört diese Fischfarm und das umliegende Land.“

„Ah. Sie haben also die Schranke errichtet und die vielen Schilder aufgestellt?“

„Genau“, bestätigte er, als habe sie ihm ein Kompliment gemacht. „Aber Sie sehen ja, was das hilft!“

Ein weiterer Wagen mit Blaulicht kam über den Kiesweg bis an die Schranke und ein Notarzt stieg aus. Er debattierte mit den Sanitätern und Nell schnappte etwas von GZS3 auf. Sie wusste, was das bedeutete: ein Schädelhirntrauma. Und die Zahl 3 wies es als lebensbedrohlich aus.

Sie musste jetzt dorthin, wo die Tat verübt worden war. Doch sie fühlte sich wie gelähmt. Schließlich rief sie Candice an.

„Du musst zur Kapelle kommen!“

„Oh, was hat Norman denn angestellt?“, fragte Candice verschlafen.

„Nichts. Jemand hat ihn ...“ Plötzlich würgte sie an Tränen. „Beeil dich“, sagte sie nur und legte auf.

Sie sammelte noch ihre Kraft, um zur kleinen Kirche hinaufzulaufen, da hielt ein Taxi neben ihrem Wagen. Ein junger Mann stieg aus, der Norman auf ganz vage Art ähnelte: ebenso gut gekleidet, aber bei ihm war sogar das Hemd schwarz, ebenso wie das lässig getragene Haar. Und der Zauberstab, den er neben dem Oberschenkel hielt, war ebenfalls schwarz.

Er half einem wirrhaarigen Mittvierziger in Cargohose und löchriger rosafarbener Strickjacke, ebenfalls auszusteigen.

„Sind Sie zufällig ein ... Heiler?“, fragte Nell nach einem Blick auf den Zauberstab und kam sich sonderbar vor, so etwas zu fragen. Und doch war da plötzlich Hoffnung.

„Ich nicht, aber er“, sagte der junge Mann, der kaum älter als achtzehn Jahre sein konnte. Er schob seinen Begleiter auf die Trage zu, auf der Norman lag. Dann hob er nonchalant den Zauberstab, wies damit nacheinander auf Laydon, beide Sanitäter und den Notarzt und alle vier blieben stehen wie angehaltene Aufziehpuppen und mit leerem Blick. „Und Sie sind ...?“, fragte er dann.

„Eine Freundin“, entgegnete Nell mit brüchiger Stimme.

Er musterte sie.

„Die von Heilern weiß. Gut. Schauen wir mal, was wir hier haben!“ Er hielt den Stab waagrecht und es wirkte, als würde er die Umgebung scannen. „Wissen Sie, was passiert ist?“

„Norman wollte auf dem alten Kirchhof einen Toten ausgraben und jemand hat ihn wohl von hinten niedergeschlagen.“

„Ich verstehe. Schauen wir uns die Stelle an! Yves – kommst du hier alleine zurecht, während ich mit der Lady zu der Kapelle da drüben laufe?“

Der Mann in der rosa Strickjacke nickte. Er stand neben der Trage und hatte Normans Hand gefasst, als wolle er ihn trösten.

Es kostete Nell Überwindung, Norman jetzt hier allein zu lassen, aber wenn der Wirrhaarige ein Heiler war ...

„Ich gehe voran“, sagte sie. „Ich bin übrigens Nell.“

„Und ich Sean.“

Sie liefen durch die Senke, dann die Steigung hinauf und schon von weitem war das helle Licht der Lampe zu sehen. Nell wäre in der Dunkelheit jenseits des Lichtkreises beinahe über eine erloschene Kerze gestolpert.

„Vorkehrungen hatte er getroffen“, sagte der junge Mann namens Sean. „Aber offenbar gegen Störungen anderer Art.“ Nach einem Blick auf die umfangreichen Erdarbeiten ergänzte er: „Und er war ganz schön fleißig.“ Er nahm den Zauberstab und beschrieb einen weiten Kreis. „Okay, keiner hier außer uns. Wer immer ihn niedergeschlagen hat, ist längst auf und davon.“

Nell fand eine Stelle, an der aufgehäufte Erde zertrampelt worden war, daneben lag ein Spaten, die Kante blutverschmiert.

„Die Waffe haben wir schon mal“, sagte sie und zog ihre Handschuhe über.

„Sind Sie von der Polizei?“, fragte Sean.

Nell nickte.

„DIA?“

„DIA?“, fragte sie zurück.

„Ah, also nicht.“

„Ich arbeite für die SOCU Kent.“

„Cool!“

Das klang aufrichtig beeindruckt.

„Und Sie?“, fragte Nell. „Woher wussten Sie, dass Norman verletzt wurde?“

Er zuckte die Achseln.

„Ich war in einer Angelegenheit auf der anderen Seite unterwegs, als mir Norman vor die Füße lief. Und da er bestenfalls Mitte dreißig ist und mir bisher fit vorkam, fand es ich es bedenklich, ihn dort zu treffen, zumal er einen desorientierten Eindruck machte. Das sah für mich nach einem magischen Unfall aus. Oder einer anderen Situation, in der schnell und plötzlich ein Übergang stattfand. Also habe ich mir Yves geschnappt und ein Taxi herbeigewinkt. Und hier sind wir.“ Er deutete offenbar Nells Gesichtsausdruck. „Ah, Sie wissen, dass Norman ein Magier ist, haben aber keine profunderen Kenntnisse der Schattenwelt. Ich verstehe.“

Nell nickte.

„Was meinen Sie mit: auf der anderen Seite unterwegs?“

Er beugte sich vor und ließ etwas lose Erde durch seine Finger rinnen.

„Die Zwischenwelt. Und da Norman nicht zu den Nekromanten gehört, die ohne weiteres von einem Zustand zum anderen wechseln können, war es bedenklich, ihn dort zu treffen.“ Er sah Nell an. „Ich merke aber, Sie haben selbst ebenfalls eine Verbindung dorthin. In die Zwischenwelt. Wie kommt das?“

Nell fand es sonderbar, jemandem von Evy zu erzählen. Aber Sean schien jemand zu sein, der es vielleicht verstehen würde. Eher sogar als sie selbst vermutlich.

„Ich habe ein Mädchen getroffen. Auf einem Friedhof in Maidstone. Ein ... totes Mädchen.“

„Interessant“, sagte Sean und sprang in die Grube hinab, die Norman gegraben hatte. „Geben Sie mir mal den Spaten, bitte? Und erzählen Sie weiter!“

„Norman meint, dass Evy mich ... ausgesucht hat, eben weil ich bei der Polizei bin. Denn offenbar wurde sie ermordet.“

„Und hofft nun darauf, dass Sie den Mörder finden?“, fragte Sean.

„Ja, ich denke, darauf läuft es hinaus.“

„Cool“, sagte er wieder und stieß den Spaten tief in die Erde, hebelte mit dem Fuß und grub schnell und kraftvoll tief und tiefer. „Hier muss doch irgendwo ... ah ja ... da bist du ja!“

Er bückte sich. „Nehmen Sie mal?“

Nell streckte die Hände aus und Sean hob ihr einen erdverkrusteten Schädel entgegen. Sie legte ihn auf die aufgehäufte Erde.

Sean stieß sich kraftvoll ab und landete neben ihr direkt an der Kante des Grabes.

„Norman darf sich später bei mir bedanken, dass ich ihm diese Buddelei abgenommen habe. Die schweren Knochen sind abgesunken, die leichten hat es weggeschwemmt. Friedhöfe in Hanglage sind nie eine gute Idee. Genauso wenig wie neben Teichen.“ Er klopfte Erde von seinen Kleidern. „So, ich muss weiter. Viel zu tun zurzeit. Dunkle Jahre und so weiter. Norman hat es vielleicht erwähnt.“ Er deutete eine Verbeugung an. „War nett, Sie kennenzulernen, Nell! – Ach so – Norman muss vierundzwanzig Stunden ruhen. Er soll unbedingt liegenbleiben. Er wird sowieso schlagkaputt sein. Magie ist eine tolle Sache, aber auch sie hat ihre Grenzen. Wenn er vor Ablauf der vierundzwanzig Stunden herumläuft, können Schäden zurückbleiben. Ich schätze, das wäre nicht wünschenswert. Gute Nacht, Nell!“

„Gute Nacht und danke!“, sagte sie, doch er war weg, wie ... nun ... wie fortgezaubert.


Goldrosé

Candice hatte Norman angestarrt, danach den blutverschmierten Spaten, und dann versprochen, sich um die Aufnahme von Ermittlungen zu kümmern und den Spaten untersuchen zu lassen.

So konnte Nell schließlich Norman nach Hause bringen. Sie hatte erst überlegt, ihn in ihre eigene Wohnung zu fahren, doch sie würde zeitweise nicht da sein, schließlich musste sie arbeiten.

Bei Norman daheim hingegen gab es jemanden, der vielleicht nach ihm sehen konnte.

Norman lief an Nells Arm wie im Traum. Dass er überhaupt auf den Beinen war, erschien ihr wie ein Wunder. Sie hatte sich nicht einmal bei dem Mann in der Strickjacke bedanken können, denn der war ebenfalls weggewesen. Genau wie das Taxi. Stattdessen hatte sie sich Klagen des Notarztes anhören dürfen, der sagte, es sei doch unglaublich, wie oft er wegen angeblich lebensbedrohlicher Zustände gerufen würde, nur um dann festzustellen, dass er es mit Idioten und Simulanten zu tun hatte.

Da Nell ihm nicht erklären wollte, dass die Verletzung sehr wohl lebensbedrohlich gewesen war, aber ein Heiler sich der Sache inzwischen angenommen hatte, nickte sie zu allem, was er sagte, und half Norman dann, von der Trage aufzustehen und zu ihrem Wagen zu laufen.

Er hatte nichts gesagt, sich auch nicht bedankt.

Offenbar würde er tatsächlich erst nach Ablauf der vierundzwanzig Stunden überhaupt wirklich ansprechbar sein.

Sie hoffte wenigstens, dass es so kommen würde, denn sie wusste nicht, wie man einen Heiler auftreiben konnte, wenn Komplikationen auftauchten.

Das alles ging ihr durch den Kopf, während sie Norman bis zu seiner Wohnungstür brachte. Sie suchte in seinen Jackentaschen nach einem Schlüssel, fand ihn schließlich, schloss auf und bugsierte Norman durch die Tür bis ins Wohnzimmer.

Sie musste nicht lange warten, bis es ringsumher zu rattern und zu klappern begann.

„Hi, Devin“, sagte sie erschöpft. „Norman ist verletzt. Ein Heiler hat sich um ihn gekümmert, aber er soll jetzt vierundzwanzig Stunden ruhen. Ich nehme an, das heißt, er soll im Bett bleiben. Ich muss aber ins Büro. Kannst du dich um ihn kümmern oder sollte ich jemanden anrufen?“

Das Klappern in den Schränken und Schubladen verstummte. Die Tür einer Kommode öffnete sich. Eine dicke Kerze kippte um und rollte Nell vor die Füße. Sie besaß einen sehr schönen Farbton, irgendetwas zwischen Rosé und Gold.

„Was mache ich damit?“, fragte Nell. Daraufhin wackelte eine Schale auf dem Sideboard, in der unter anderem Streichhölzer lagen. „Verstehe“, sagte Nell. Sie nahm die Kerze, öffnete die Streichholzschachtel und entzündete die Kerze. Der Docht knisterte.

Sie hätte beinahe einen erschrockenen Satz rückwärts gemacht, als plötzlich ein Mann dicht vor ihr stand.

Er trug ein weinrotes Shirt, Jeans und war barfuß.

„Hi“, sagte er. „Ich bin Devin. Wir hatten schon miteinander zu tun. Aber nicht Auge in Auge, nicht wahr, Chief Inspector?“

„Äh, ja.“

Devins Präsenz irritierte sie. Er schien tatsächlich da zu sein, kein Trugbild, keine Erscheinung. Sie roch sein Aftershave. Ein herb-holziges.

Devin sah auf Norman herab, der im Sessel saß wie jemand, der sich nicht einmal an den eigenen Namen erinnert.

„Du hast es also tatsächlich gepackt“, sagte er. „Sah zwischendurch gar nicht so aus.“ Er fasste Norman unterm Kinn. „Hallo? Jemand daheim da oben?“

„Devin“, sagte Norman verträumt. „Da waren Knochen.“

„Ja, schon möglich. Du trinkst jetzt was und dann packen wir dich ins Bett. Ich schaue nach ihm, Chief Inspector. Aber nur solange die Kerze brennt. Sechs Stunden etwa. Ich kann selbst keine neue anzünden.“

Er spitzte die Lippen, betrachtete Norman, hob ihn mit sichtlicher Mühelosigkeit auf seine Arme und trug ihn ins Schlafzimmer. Nell folgte ihm.

„Gibt es irgendwas, das ich tun kann? Soll ich etwas besorgen?“, fragte sie.

„Nein. Kommen Sie einfach nach Ablauf der sechs Stunden und zünden Sie die nächste Kerze an!“

„Gut. Aber es scheint doch so, als könntest du nicht nur Gegenstände bewegen, sondern tatsächlich ... alles tun!“ Nell sagte das, weil Devin angefangen hatte, Norman von seinen Kleidern zu befreien und jetzt die Bettdecke zurückschlug.

Devin sah auf.

„Ja, aber Norman ist ja kein Idiot, auch wenn er manchmal Mist baut. Er hat eine Menge magischer Vorkehrungen getroffen, damit ich ein paar Dinge nicht tun kann. Dazu gehört es, meine eigene Kerze anzuzünden. Lustig, nicht wahr? Jedenfalls, wenn man ein verdammter Nekromant ist! Für mich weniger.“

„Verstehe ich das richtig? Du kannst Hemdknöpfe aus den Knopflöchern lösen, aber keine Kerze anzünden? Oder nur diese eine nicht?“

„Oh, der liebe Norman hat es mir sehr schwer gemacht, überhaupt magische Handlungen durchzuführen. Aber die Kerze in Goldrosé – die kann ich keinesfalls anzünden. Bestenfalls jemanden dazu bringen, das zu tun.“ Er lächelte verschlagen.

Nell sah kurz zum Wohnzimmertisch, wo die Kerze brannte, und überlegte, ob es unklug gewesen war, sie anzumachen und ob sie die Flamme wieder löschen sollte.

„Machen Sie sich keinen Stress, Chief Inspector“, sagte Devin. „Ich habe den Job als Geistführer angenommen. Da werde ich unseren guten Norman doch nicht übertölpeln, während er so wehrlos ist. Aber Gelüste darf man ja haben. Apropos – soll ich Ihnen etwas zu essen machen? Oder einen Tee? Sie sehen aus als hätten Sie in letzter Zeit nicht genügend geschlafen und Ihre Kleider sind auch nicht gerade frisch.“

„Ich habe einfach die von gestern übergezogen und bin losgefahren“, erklärte Nell. „Für anderes war keine Zeit.“

„Dann duschen Sie und ich mache ein kleines Frühstück!“

Nell zog sich also in Normans Bad zurück, duschte mit seinem Duschgel, das nach Kaffee und Ingwer roch, versuchte, ihre zerknitterten Kleider etwas zu glätten und ging dann in die Küche, wo Devin gerade Spiegeleier aus der Pfanne auf einen Teller gleiten ließ.

Während sie aß, strich er unruhig um den Tisch wie ein Hund, der weiß, dass man ihm nichts abgeben wird.

„Gehört zu den Unerträglichkeiten des Todes“, sagte er. „Du kannst nichts essen. Du schmeckst nichts. Und ich hab immer gern gut gegessen.“

Nell nickte mitfühlend.

„Ich bin noch nicht besonders vertraut mit ... all dem. Was Geister können und unter welchen Umständen.“

„Geister“, wiederholte Devin. „Ist komisch, sich selbst als sowas zu sehen. Aber das kann Ihnen ja wurscht sein, Chief Inspector.“

„Es ist mir nicht wurscht“, erwiderte sie. „Und sag doch Nell!“

Ein leises Rattern in den Schubladen war die einzige Reaktion.

Devin ging ins Schlafzimmer und Nell spülte Teller und Besteck ab.

Plötzlich war Devin wieder dicht neben ihr. Zu dicht.

Er sah sie aus wolfshellen Augen an. Er war so nah, dass sie auf der glattrasierten Haut den Bartschatten sah, einen Leberfleck nah am Mund, die erstaunlich langen und dichten Wimpern ...

„Devin“, sagte sie.

„Was?“, fragte er leise.

„Du unterschreitest den üblichen Abstand.“

Er lachte und alles ringsum begann zu vibrieren.

„Den üblichen Abstand! Haha! Ich halte keinen Abstand. Ich muss keinen halten.“

„Doch“, sagte Nell fest.

Er machte einen Schritt rückwärts.

„Norman hat Glück. Wärst du ängstlicher, hätte er nur Probleme mit Gekreische und weit aufgerissenen Augen. Trotzdem solltest du nicht glauben, dass du es mit mir so leicht haben wirst.“

„Devin“, fragte Nell leise und eindringlich. „Woran bist du gestorben?“

Sie erwartete einen Ausbruch, der jedoch nicht kam.

Stattdessen sagte er ganz nüchtern: „Ich hatte genug. Ich dachte, ich hätte alles gut vorbereitet. Ich dachte, es könnte nichts schiefgehen.“ Er sah auf seine Hände, drehte sie hin und her. „Und jetzt klebe ich hier fest wie eine Fliege an einem Fliegenfänger. Flattere und summe und brumme und komme nicht los. Sehr, sehr witzig. Vermutlich soll ich etwas lernen. Aber weißt du, was ich lerne?“ Seine Stimme war plötzlich schärfer geworden.

Im nächsten Augenblick krachte der Oberschrank von der Wand und landete am Boden, brach auseinander, Teller und Tassen ergossen sich daraus, zerbrachen ebenfalls im Aufkommen, Splitter spritzten und sekundenlang war der Lärm ohrenbetäubend.

„Gleich haben wir die Nachbarn vor der Tür“, sagte Nell ruhig, als der Krach und der Staub sich gelegt hatten.

„Oh, nein, die ziehen es vor, so etwas zu ignorieren“, erwiderte Devin. „Es gehört zu den Eigenheiten dieses Hauses, dass es hier schon mal ... etwas lauter wird.“

„Fühlst du dich nach sowas besser?“, erkundigte sich Nell.

„Nein, aber währenddessen.“ Devin hob einen Teller auf, der genau in der Mitte durchgebrochen war.

„Scherben sollen ja Glück bringen. Jedenfalls Porzellanscherben“, sagte Nell zu ihm. „Aber für mich sieht es danach aus, als müsste Norman ordentlich in die Tasche greifen, um immer heiles Geschirr zu haben.“

„Nennen wir’s einen Teil der Umlagen.“ Mit einer lässigen Bewegung warf Devin den halben Teller gegen die Wand. Die Scherben regneten auf die hellen Fliesen herab.

„Ich nehme an, du bist auf dich selbst wütend?“

„Ich brauche deine laienhaften Versuche einer Analyse nicht“, entgegnete er. „Und ich bin nicht auf mich selber wütend. Ich bin nicht schuld. Ich habe nichts falsch gemacht. Ich bin wütend auf die, die mich hier festhalten. Aber das verstehst du nicht. Du hast keine Ahnung, wie bescheuert das ist. Wie öde. Wie langweilig. Wie entnervend. Ohne Norman ...“ Devin zuckte die Achseln und wies zur Tür. „Geh jetzt! Sofort! Ich feg hier auf. Und du versuchst besser nicht noch einmal, die Psychologin zu spielen!“ Er zeigte auf den Schrank und die Scherben. „Du siehst ja, was dabei herauskommt.“


Marie II

Candice rührte zwei Löffel Zucker in ihren Tee und schob dann einen Stapel Aktendeckel und Papiere über den Tisch.

„So“, sagte sie. „Auf dem Spaten sind keine Abdrücke. Der Täter trug Handschuhe. Aber die haben eine Faser gefunden. Eine feine, blaue Faser aus Kunststoff, die sich bisher nicht zuordnen lässt.“ Sie gähnte herzhaft. „Du ahnst nicht, wie müde ich bin! Hast du Norman gut heimgebracht? Ist er soweit ok?“

Nell nickte.

„Blaue Faser“, murmelte sie. „Norman trug nichts Blaues. Mr. Laydon, der Besitzer der Fischfarm, der ihn aus dem Grab gezogen hat, trug Grün und Braun. Es lag kein Tuch herum, keine Jacke, nichts, an dem ich etwas Blaues gesehen hätte. Also könnte das der Hinweis sein, der uns irgendwohin bringt. Was ist inzwischen mit dem italienischen Fall?“

„Besprechung mit dem Team von Williams um zehn Uhr“, erwiderte Candice prompt. „Die kommen im Gegensatz zu uns natürlich alle ausgeschlafen hier an.“

„Wissen wir etwas über ein Geständnis?“

„Bertha meint nein, die wurden immer nervöser und aggressiver, mussten dann aber die Finger von ihrem Hauptverdächtigen lassen, weil der einen Asthmaanfall bekam und der Arzt drohte, ihn ins Krankenhaus bringen zu lassen. War wohl ordentlich was los.“

„Gut, dass du den Kontakt zu unseren Justizangestellten hältst“, lobte Nell „Mir würden die das nicht erzählen. Und was hat Bertha über den anderen Mann gesagt?“

„Er weiß nichts, er sah nichts, er konnte sich gerade mal an seinen eigenen Namen und seine Adresse erinnern und behauptete, er sei zu besoffen gewesen. Und das kann sein. Er hatte nachweislich 2,2 Promille.“

„Du bist wirklich unglaublich, Candice“, lobte Nell. „Ich wette, ich kann dich um drei Uhr nachts wecken und fragen, was eine Vernehmung um zwei Uhr erbracht hat und irgendwie weißt du das auch schon wieder!“

„Du weckst mich ja oft genug wirklich gegen drei Uhr“, entgegnete Candice und gähnte wieder.

Nell blätterte durch die Unterlagen und notierte sich einige Fragen, die sich aus den Informationen ableiten ließen. Sie wollte schon mal zu Raum 7 aufbrechen, wo die Konferenzen mit den Kollegen von der NCA stattzufinden pflegten, da kam Wachmeister Waters und klopfte an die offenstehende Bürotür.

Er verbreitete wie immer einen Geruch nach kaltem Tabak.

„Eine Ms Greco ist für Sie da, Chief Inspector.“

„Raum drei“, bat Nell. „Candice, sag Williams, ich verspäte mich. Geh du schon mal hin und halte sie mit Smalltalk hin!“

„Jawoll“, erwiderte Candice zackig.

Nell ging zu Raum drei und schüttelte der Witwe die Hand.

„Wie kann ich helfen?“, fragte sie.

Die gestern noch so hysterische Frau schien heute eher gedrückt und wortkarg.

„Es ist wegen Alessandro“, sagte sie. „Ich will nur, dass Sie wissen, dass er es nicht gewesen ist! Er hätte das nie getan. Wir sind verwandt, müssen Sie wissen. Seine Mutter war Trauzeugin bei der Hochzeit meiner Mutter. Und wir alle wissen, dass er sich oft unmöglich benimmt. Aber er hat meinen Mann nicht erstochen! Ich möchte, dass Sie das wissen. Keiner von den beiden war es!“

„Gut, dass Sie mir sagen, was Sie denken, Ms Greco. Wir haben bisher allerdings keine Zeugen für eine weitere Person, die irgendwie beteiligt gewesen wäre.“

„Vielleicht hat jemand das Messer geworfen? Was weiß ich, was Verbrecher alles tun können?“, fragte sie und öffnete und schloss immer wieder ihre Handtasche, was ein ständiges leises Klacken hervorrief. „Ich will nur, dass Sie Alessandro nicht einsperren. Er ist krank. Das macht Leute eben auch mal ... biestig. Seine Witze sind schlecht. Ja. Ich hörte, er hat auch schlecht über mich geredet. Aber ...“ Ihr Blick bekam etwas Flehendes. „Das heißt ja nicht, dass er Leute umbringt! Dass er meinen Mann umbringt. Verstehen Sie?“

„Ich verstehe. Sie kennen Mr De Luca also gut?“

Sie schnaufte und hob die Schultern.

„Wir kennen uns hier doch alle. Nicht wahr? Jahrzehnte letztlich. Was soll ich da sagen? Ja, ich kenne ihn gut. Wir sind auf allen Hochzeiten zusammen, auf den Taufen und Beerdigungen ...“ Plötzlich kamen Tränen und sie kramte ein Papiertaschentuch heraus. „Bitte suchen Sie den, der es wirklich gemacht hat“, bat sie. „Das ist alles, was ich will.“

Nell nickte.

„Genau das werde ich tun. Herausfinden, wer es wirklich war. Und ich werde nochmal bei Ihnen vorbeikommen, um mich in Ruhe mit Ihnen zu unterhalten. Vielleicht heute Nachmittag ...“

Ms Greco schüttelte den Kopf.

„Nicht heute! Das Haus ist voll mit Verwandten. Meine Cousinen aus Manchester kommen an, dann Onkel Ronaldo und ich muss meinen Schwiegerpapa am Flughafen abholen ...“

„Ich verstehe“, sagte Nell. „Wir melden uns also. Kommen Sie gut durch diesen ganz gewiss anstrengenden Tag!“

Sie begleitete die Frau noch bis zu den Aufzügen und ging dann in Raum 7, bat um Verzeihung für die Verspätung und Williams quittierte das mit einem gnädigen Nicken. Er selbst sagte wenig, sondern überließ es seinem Kollegen, Inspector Kelly, von der Vernehmung und den bisherigen Ergebnissen zu berichten.

Kelly schien recht verärgert über den Asthmaanfall des Verdächtigen, noch ärgerlicher aber über den Betrunkenen. „Sein Anwalt macht das wasserdicht. Er weiß nichts, hat nichts beobachtet, plötzlich lag das Opfer am Boden, er wisse nicht, wie das passiert sei und wisse auch nicht, was vorher gesprochen worden sei, außer, dass Witze erzählt worden seien. Was für Witze? Schlüpfrige Witze möglicherweise. Er erinnerte sich an keinen davon, nur, dass viel gelacht worden sei. Nein, Streit sei da keiner gewesen.“

„Es gibt aber auch die Aussage des Kellners“, gab Nell zu bedenken.

„Ja, den holen wir uns gleich nochmal her und gehen das mit ihm durch, bis etwas Konkretes dabei herauskommt.“

„Was wissen wir denn nun über die Tatwaffe?“, erkundigte sich Nell.

„Vermutlich ein Küchenmesser, fünfzehn Zentimeter lange Klinge, schmal, nicht frisch geschliffen, aber recht scharf“, sagte Kelly. „Eins jener typischen Messer, wie Leute sie in gut sortierten Küchen nun mal haben. Und falls Sie fragen wollten – nein, die Verletzung passt nicht zu den Messern in der Küche des Restaurants. Dort haben sie mehrere billige Messer und vier hochwertige Fleischmesser, alle frisch geschliffen und viel in Gebrauch. Keins, dass zur Wunde passt.“

„Wir haben kurz mit der Belegschaft gesprochen“, sagte Nell. „Wir würden da als nächstes nachfassen und mit der Familie des Toten sprechen, die heute wohl durch eine ganze Reihe von Verwandten ergänzt wird, die zur Trauerfeier anreisen.“

„Idioten“, sagte Williams. „Was wollen die schon hier? Als würde die Leiche schon so bald für eine Beisetzung freigegeben. Was Sie betrifft, Chief Inspector, würde ich es vorziehen, wenn Sie uns die Vernehmungen durchführen lassen. Das kommt sonst alles nur durcheinander. Mord ist ja auch eigentlich nicht Ihr Ressort ...“

„Aber organisiertes Verbrechen, das ja durchaus hineinspielen könnte, nicht wahr? Führen Sie also Ihre Vernehmungen, aber lassen Sie uns im Umfeld sondieren. Wir sind die Ortskundigen ...“

„Ich weiß, ich weiß“, sagte Williams säuerlich. „Natürlich. Aber seien Sie um Himmels Willen vorsichtig! Wir wollen diesen de Luca endlich kriegen und das ist unsere Chance!“

„Wenn er der Täter ist, haben Sie dabei unsere volle Unterstützung“, erwiderte Nell. „Aber Sie sollten uns jetzt einweihen, worum es dabei geht. Er betreibt eine Wäscherei in London, wie wir hörten ...“

Williams nickte.

„Ja, aber die ist sauber. Haha.“ Er lachte über seinen kleinen Scherz. „Alles transparent, Bücher einwandfrei, keine illegale Beschäftigung, gut bewertet im Internet ... das ist sozusagen das Schaufenster, das er uns zeigt. Allerdings entspricht sein Lebensstandard nicht den Einkünften, die er darüber nachweisen kann.“

„Was treibt er also?“, erkundigte sich Candice, was ihr einen kühlen Blick einbrachte.

„Mr de Luca betreibt nach unseren Erkenntnissen einen Ring von Planen-Schlitzern.“

„Oh“, sagte Nell interessiert. „Das hatten wir lange nicht mehr. Diebstähle aus LKW und Güterzügen haben eigentlich in der Gegend in den letzten Jahren immer mehr abgenommen.“

„In Kent vielleicht, aber nicht landesweit. Und Mr de Luca gelingt es offenbar, sich gegen osteuropäische Mitbewerber in dieser Sparte erfolgreich durchzusetzen. Seine Leute gehen gezielter vor, haben immer schon einen Abnehmer zur Hand, machen nichts Riskantes. Sie haben bisher keinen LKW-Fahrer niedergestochen, weil sie es von vornherein erfolgreich vermeiden, bei ihren Raubzügen von den Fahrern angetroffen zu werden. Also haben wir auch keine brauchbaren Zeugenaussagen von irgendwem.“

„Schlitzen die wirklich die Plane auf?“, fragte Candice. „Oder nennt man das nur so?“

„Manchmal“, erwiderte Kelly. „Aber die operieren eigentlich in einer höheren Liga. Sie durchtrennen die Bügel der Schlösser und öffnen die Planen ganz regulär oder fahren sogar den ganzen LKW weg, nachdem sie den Schlüssel an sich gebracht haben. Man findet den Wagen dann ein paar Kilometer weiter leer am Straßenrand. Die Ladung ist bereits irgendwohin unterwegs und wird nie mehr entdeckt.“

„Weshalb sollte jemand, der so vorgeht, plötzlich einen Landsmann niederstechen?“, fragte Nell. „Gibt es dazu Ihrerseits eine Theorie?“

„Nein“, sagte Kelly säuerlich. „Leider gibt es die noch nicht.“


Erstmal die Rechnung

Norman erwachte aus einem Schlaf, der voller wirrer Träume gewesen war. Unter anderem hatte er gemeint, Devin voll verkörpert an seinem Bett sitzen zu sehen.

Er rollte herum, gähnte, verbarg den Kopf unter dem Kissen und wünschte, er könne ewig weiterschlafen.

Dann zog ihm jemand das Kissen weg.

Devin!

Er war wirklich verkörpert!

Aber wie war das möglich?

Beunruhigt richtete sich Norman auf.

Devin hatte dieses Glitzern in den Augen, das Ärger ankündigte.

„Der Geschirrschrank ist von der Wand gefallen“, gestand er beiläufig. „Und du hast jetzt langsam mal genug geruht. Raus aus den Federn!“

Norman reckte die Schultern. Er fühlte sich gut, von einem leichten Kopfschmerz abgesehen, und fragte sich, weshalb er eigentlich zu Hause war. Er hatte doch diesen Toten an der alten Kapelle ausgraben wollen ...

Devin machte einen Schritt zur Seite und wies Richtung Wohnzimmer.

„Rechnung liegt auf dem Tisch.“

„Welche Rechnung? Wofür?“, fragte Norman und gähnte, ehe er die Beine über die Bettkante schwang und ein wenig unsicher auf die Füße kam. Natürlich antwortete Devin nicht.

Also tappte Norman ins Wohnzimmer.

In ordentlicher Handschrift stand sein Name auf einem Umschlag aus Büttenpapier.

Er schlitzte ihn mit dem Finger auf und zog das Schreiben heraus, das ebenfalls mit der Hand verfasst war.

Lieber Norman,

die Asperischen Magier entbieten dir ihren Gruß. In der Gewissheit, dass es dir inzwischen besser geht, fügen wir untenstehend unsere Rechnung an, wie es üblich ist. Für eine zeitnahe Begleichung wären wir dir sehr verbunden.

Mit kollegialen Grüßen

Portikus Beuker (Schatzmeister)

Es wurden 200 Pfund verlangt und dazu die Kosten für ein Taxi hin und zurück aus London, was noch einmal achtzig Pfund ausmachte und durch eine beigefügte Quittung belegt war.

Norman runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf, rieb sich mit der freien Hand die Stirn und fragte dann: „Warum wollen die Geld von mir, Devin?“

„Weil du ein Dummkopf bist“, erwiderte Devin. „In der Küche steht warmer Kamillentee. Und ich soll dir schöne Grüße von deiner Liebsten ausrichten.“

Norman hatte zunehmend das Gefühl, wesentliche Entwicklungen verpasst zu haben.

Er ging in die Küche, trank ein paar Schlucke von dem widerlichen Tee, betrachtete den herabgestürzten Geschirrschrank und kramte in seinem Gedächtnis, wurde aber nicht fündig.

Schließlich erbarmte sich Devin.

„Irgendeiner wollte dich ermorden. Wir wissen nicht wer. Ein Typ in Gummistiefeln hat dich halbtot aus dem Grab dort gezogen und wiederbelebt.“

„Ermorden?“ Norman erinnerte sich an keinen Angriff. „Und wie kommen die Asperischen Magier in das alles hinein?“

„Keine Ahnung. Nell hat lediglich erwähnt, dass du wohl einen von ihnen getroffen hast. In der Zwischenwelt. Und der raffte sofort, dass etwas nicht stimmt, und kam mit einem Heiler.“

„Ist ja ein Ding“, murmelte Norman, der sich immer noch fühlte wie in einem Traum. „Wie zahle ich die denn jetzt? Ich habe nicht die magischen Fähigkeiten, das zu transferieren, und eine Kontonummer geben sie hier ebenso wenig an wie eine Adresse.“

Devin zuckte die Achseln.

„Ich habe keine Ahnung. Aber ich kann mich umhören.“

„Und Nell ist wieder gut auf mich zu sprechen? Ich meine, dass sie sauer auf mich war ...“

„Habe ich nichts von gemerkt“, sagte Devin. „Die wirkte auf mich wie eine ziemliche aufgeregte Glucke, die kaum von dir wegzubekommen war. Aber was verstehe ich von Frauen? Du könntest mir jetzt mal deine Dankbarkeit erweisen, indem du mir Ausgang gibst ...“

Norman lief ins Wohnzimmer, bemerkte jetzt erst die brennende Kerze auf dem Sideboard, und befeuchtete kurz Daumen und Zeigefinger mit der Zunge, ehe er den Docht ausdrückte.

Auf die Wohnzimmerwand schrieb es daraufhin in dicken Lettern:

Du undankbarer Arsch!

„Ja“, sagte Norman. „Aber ich bin total erschöpft, wirr im Kopf und habe keine Ahnung, was überhaupt los ist. Da kann ich keine Risiken eingehen. Ich entschuldige mich später. Ehrlich. Aber jetzt muss ich erstmal auf den Friedhof.“


Morgenkühle

Nell war ebenfalls auf dem Weg zum Friedhof, allerdings nicht zu dem alten Begräbnisplatz an der Kapelle bei Hawkhurst, sondern zu einer der immerhin acht Begräbnisstätten in Maidstone.

Sie hatte die Uhrzeit so gewählt, dass sie hoffen konnte, diesen Besuch nicht umsonst zu machen.

Nell kannte inzwischen geeignete Stellen, um über die Mauer zu gelangen, und sie hatte einen kleinen Strauß wild gepflückter Löwenzahnblüten dabei. Den legte sie auf das Urnengrab, auf dessen schönem Marmorstein der Name Evelyn Svoboda stand.

„Hallo, Evy“, sagte sie. „Ich bin es, Nell. Ich dachte, ich schaue mal vorbei, damit wir uns unterhalten können. Du hast ja einen Wunsch an mich und dazu brauche ich mehr Informationen. Wenn du also Lust hast, mit mir zu reden, dann lass dich sehen.“

Es kam ihr immer noch wie ein geschmackloses Spiel vor, hier mit einem toten Mädchen zu reden. Sie konnte auch nicht sicher sein, dass Evy kommen würde. Das Kind war meist in der Dämmerung unterwegs, aber keineswegs häufig.

Nell ging zu der Bank, wo sie Evy zum ersten Mal getroffen hatte, setzte sich und lauschte den Vögeln, die jetzt mit Eifer ihre Lieder vortrugen, um dem Lärm des morgendlichen Berufsverkehrs zuvorzukommen. 

Evy erschien nach etwa zehn Minuten.

Sie trug ihren Schulranzen in der Hand, die Finger um den pinkfarbenen Tragegriff geschlossen.

„Guten Morgen, Chief Inspector.“

„Guten Morgen, Evy.“

Evy stellte den Ranzen ab, der sofort an Farbe und Festigkeit zu verlieren schien und im nächsten Augenblick fort war, als habe es ihn nie gegeben.

Sie trat von einem Bein aufs andere, summte leise vor sich hin und sah in den Himmel, der langsam hell wurde.

„Kannst du mir irgendetwas sagen, Evy, das mir hilft?“, fragte Nell. „Wenn ich herausfinden soll, weshalb du hier bist, muss ich mehr wissen.“

„Du kannst ja mit meiner Mama reden“, schlug Evy vor. „Und mit anderen Leuten.“

„Das werde ich versuchen, auch wenn deine Mama vielleicht sehr überrascht sein wird.“

„Meine Mama macht die besten Kartoffelkuchen“, sagte Evy träumerisch, den Blick immer noch auf den Himmel gerichtet. „Da kommt Mehl rein und Speck und Zwiebeln und sie werden in der Pfanne gebacken. Du kannst meine Mama fragen, ob sie welche für dich macht.“

„Das klingt lecker“, sagte Nell und kam sich hilflos vor. Wie befragte man ein ermordetes Kind? Ein Kind, das irgendwie wusste und doch nicht wusste, dass es tot war? 

„Ich gehe und schaue, ob es Kartoffelkuchen gibt“, sagte Evy. „Tschüss, Chief Inspector.“

„Tschüss“, erwiderte Nell, die wenig Hoffnung hegte, Evy zurückhalten zu können, um weitere Fragen zu stellen. Und dabei hatte sie noch nicht das Geringste erfahren.

„Wo ist mein Ranzen geblieben?“, fragte Evy plötzlich. „Er ist weg.“

„Eben war er doch noch da“, entgegnete Nell überrascht.

Evy sah sich um.

„Er ist weg. Der Ranzen ist weg. Verstehen Sie? Weg! Es wäre gut, ihn zu finden. Mein Lehrer wird sonst denken, ich habe die Aufgaben nicht gemacht. Dabei mache ich sie immer. Außerdem habe ich ein Stofftier drin. Für den Stofftiertag. Einen Biber. Er heißt Billy. Dad sagt, Billy ist kein origineller Name für einen Biber. Wir bringen immer Dienstag ein Tier mit in die Klasse. Dann zeigen wir es allen und erzählen etwas darüber. Und wir sagen, wie es heißt und so. Ich habe auch eine Geschichte über Billy geschrieben. Fast eine halbe Seite lang. Und die ist im Ranzen. Genau wie ein Bild für meinen Lehrer. Deswegen muss ich den Ranzen haben!“

„Ich verstehe“, behauptete Nell. „Und ich kann nichts versprechen. Aber ich werde nach deinem Ranzen Ausschau halten.“

„Sie sind so lieb“, sagte Evy.

Dann lief sie davon, in jenem hüpfenden Gang, der zu einer unbeschwerten Drittklässlerin passte.

Nell zog die Ärmel ihres Mantels über die klammen Fingerknöchel.

War das ein Hinweis? Der Ranzen?

Nell hatte bisher keinen Zugang zu den Akten bekommen können, doch es würde unausweichlich sein, sich diesen Zugang zu verschaffen. Nur unter welchem Vorwand? Sie konnte wohl kaum sagen, ein totes Kind habe sie damit beauftragt, einen ungelösten Mordfall zu untersuchen. Und selbst Candice, die manchmal wie durch Zauberhand Informationen herbeischaffte, würde nicht an die Akten eines Falles herankommen, der inzwischen ein Cold Case war – ungelöst und ohne neue Hinweise, die es plausibel machen würden, die Sache nochmals aufzurollen.

Der Ranzen.

Falls er tatsächlich damals nicht gefunden worden war ...

Nell stand auf und lief zur Pforte mit dem Drehkreuz.

Vermutlich führte kein Weg daran vorbei, mit Evys Mutter zu reden.

Nur würde die es vermutlich nicht schätzen, wenn vielleicht gerade erst verheilte seelische Wunden wieder aufgerissen wurden. Von einer Fremden, die nichts Konkretes vorzuweisen hatte.

Und dass Nell tatsächlich Evys Geist gesehen hatte, ja, dass sie mit Evy sprach ... das konnte sie Ms Svoboda unmöglich sagen!

Das würde eine trauernde Mutter möglicherweise vollkommen aus dem Gleichgewicht bringen.

Aber was blieb sonst?


Herzhaft

„So früh schon aus den Federn?“, fragte Candice. Sie selbst wirkte unausgeschlafen, aber trotzdem frohgemut wie immer.

„Ich war bei Evy“, erklärte Nell.

„Guten Morgen!“, sagte Ms Kendall, die kein bisschen weniger gutgelaunt schien als Candice. „Was darf es denn sein?“

„Mal was anderes“, erwiderte Candice prompt.

„Nun, Tee brauchen wir natürlich“, überlegte Ms Kendall und drehte an ihrem Schürzenband. „Ich könnte aber mal eine andere Sorte bringen. Und vielleicht haben Sie Lust auf Rarebits, meine Liebe.“

Candice lachte.

„Ich weiß nicht mal, was das ist.“

„Oh.“ Ms Kendall wirkte schockiert. „Das kommt“, sagte sie, „weil Sie nicht von hier sind. In London gehen die Traditionen so langsam unter, nicht wahr? Also Rarebits, die hat man ursprünglich für die Apfelpflücker gemacht. Käse und Äpfel auf Brot überbacken, könnte man sagen.“

„Das klingt gut“, erwiderte Candice.

Nell schüttelte den Kopf.

„Danke. Ich bleibe beim typisch englischen Frühstück.“ Und als Ms Kendall zur Theke eilte, murmelte sie: „Beinahe dachte ich, sie sagt jetzt was zu deiner Herkunft und Hautfarbe. Aber ich habe die Gute offenbar unterschätzt.“

Candice lachte.

„Hast du. Ich mag sie wirklich. Vermutlich ist sie nie viel aus Maidstone rausgekommen, aber sie hat ein Gefühl für Leute und ich schätze, wenn man sie mal bräuchte, wäre sie da.“

„Wahrscheinlich“, bestätigte Nell.

Als Ms Kendall dann den Tee brachte, fragte sie nach Norman.

„Gräbt er immer noch Tote aus?“

Nell sah auf.

„Prinzipiell ja, aber er hatte ... einen Unfall. Ich weiß nicht, wie schnell er wieder auf den Beinen sein wird.“

„Oh je, oh je“, bemerkte Ms Kendall dazu. „Mr. Nigh hat aber eine gewisse Neigung zu Unfällen, kann das sein?“

„Jetzt, wo Sie es erwähnen, ja“, musste Nell zugeben. „Aber er ist auch zäh. Sie werden ihn sicher bald wieder bei seinem gewohnten Frühstück sehen.“ Trotz dieser Beteuerung war Nell überrascht, als keine fünf Minuten später niemand anderer als Norman Nigh persönlich durch die Tür kam. Er steuerte auf ihren Tisch zu als habe er schon morgens kräftig getrunken und sank dann auf den Stuhl ihr gegenüber.

„Guten Morgen“, sagte er und hielt sich mit einer Hand an der Tischkante. „Ich habe Fragen.“

Seine Kleider waren zerknittert und staubig, das Kinn und die Wangen zeigten Bartstoppeln.

„Du warst doch nicht schon wieder auf dem Friedhof?“, erkundigte sich Nell wie eine Ehefrau, die fragt, ob der Gatte wieder mal in der Kneipe versackt sei.

„War ich“, gab Norman zu. „Aber ich kapiere gar nichts.“

„Gründen wir einen Club“, schlug Candice vor. „Denn so geht es uns gerade allen. In jeder Hinsicht.“

„Fein“, murmelte Norman. „Fein.“

Dann kam Ms Kendall mit Tee und Besteck, musterte ihn und sagte: „Sie muten sich ganz gewiss zu viel zu, Mr Nigh! Ich hörte, Sie hatten einen Unfall ...“

„Jemand warf mich in ein Grab“, bestätigte er. „Kann ich Tee haben? Zu essen traue ich mich nicht.“

„Oh je! Ihren Beruf möchte ich wahrlich nicht haben“, sagte Ms Kendall. „Und ich bringe Ihnen ein paar schöne Scheiben Toast und etwas Butter. Das geht immer, wie meine liebe Mutter jedes Mal bewiesen hat, wenn wir krank waren. Nichts zu essen, ist unklug. Man wird dann wackelig auf den Beinen.“

Norman nickte schwach.

„Stimmt wohl. Danke, Ms Kendall. Sie sind ein Engel in einer Welt voller Düsternis.“

Sie errötete schlagartig und eilte mit ihrem Tablett davon.

„So macht man sich Fans“, bemerkte Candice.

Norman lachte nicht. Er lächelte nicht einmal.

„Was ist denn bloß passiert?“, fragte er. „Devin hat das auf seine Art erzählt und daraus werde ich gerade nicht schlau. Ich erinnere mich an den Fischfritzen, diesen Laydon. Und Erde in meinem Mund. Und Devin meinte, ich hätte eins auf den Kopf bekommen. Aber von wem oder weshalb, das konnte er mir nicht sagen. Oder er wollte nicht.“

„Tja, wir wissen es auch nicht“, gab Nell zu. „Alles, was wir bisher haben, ist eine blaue Faser. Fällt dir dazu etwas ein?“

Norman schüttelte den Kopf und schob dann hastig den Stuhl zurück, presste den Handrücken auf den Mund und lief Richtung Toiletten.

„Offenbar hat er eine Gehirnerschütterung“, bemerkte Candice. „Möchtest du nicht mal jetzt nett zu ihm sein?“

„Bin ich das denn nicht?“, fragte Nell dagegen.

„Nicht wirklich.“

„Ich weiß nicht, was du willst“, wehrte sich Nell und Candice verdrehte vielsagend die Augen. 

Als Norman von den Waschräumen zurückkam, wirkte er noch elender. Er aß auf Ms Kendalls Drängen ein wenig Toast, trank ein paar Schlucke Tee und entschuldigte sich dann, überhaupt gekommen zu sein.

„Du wolltest mich ja eigentlich nicht mehr beim Frühstück sehen“, sagte er zu Nell.

„Das habe ich nie behauptet!“

„Hm, vielleicht trügt mich die Erinnerung.“ Er massierte die Stirn mit den Fingerspitzen. „Was macht denn euer Fall? – Ach so, das sollte ich auch lieber nicht fragen.“

Ehe es noch zäher und peinlicher werden konnte, kam Ms Kendall und sagte: „Sie haben alle drei nicht den besten Tag, meine Lieben. Oder irre ich mich? Vermutlich ist der Fall sehr schwierig, mit dem Sie sich abplagen müssen.“

„Einfach ist er nicht“, gab Nell ihr recht. Und als Ms Kendall zum Nachbartisch weiterging, um dort benutztes Geschirr abzuräumen, fragte sie Norman: „Wer könnte denn den Wunsch haben, dich umzubringen?“

„Keine Ahnung. Ich bin nicht der Typ, der sich Feinde macht, auch wenn das bei einem Nekromanten vielleicht sonderbar klingt.“

„Und deine aktuellen Ausgrabungen auf dem Kirchhof könnten nicht vielleicht jemanden stören?“

„Neben dem Toten, der womöglich nicht exhumiert werden möchte, fällt mir da nur der Fischzüchter ein. Laydon. Aber der hat mich ja angeblich rausgeholt und wiederbelebt. Das wäre ein wenig inkonsequent, wenn er mich vorher niedergeschlagen und ins Grab gerollt hätte.“

Candice lachte.

„Vermutlich. Er hat jedenfalls ausgesagt, jemanden gesehen zu haben, der dir etwas auf dem Kopf gedroschen und dich über die Kante gerollt hat. Wir haben in einer guten halben Stunde eine Verabredung mit ihm, um ihm Details zu entlocken. Geschlecht. Statur, Größe des Täters ... solche Dinge.“

Nell war das peinlich, denn das hätte sie Laydon sofort fragen müssen.

„Ich war ... ein wenig unter Schock“, erklärte sie. „Sonst wüssten wir das schon. – Hörst du mir zu, Norman? Oder wirst du gerade ohnmächtig?“

„Nicht ohnmächtig“, behauptete er. „Ich habe mich nur gefragt, wie ich Leuten Geld übermittle, die kein Konto und keine Adresse angegeben haben. Die Heiler. Du weißt schon.“

„Ah, Sean, ja. Er hat sich vorgestellt und war mit mir am Grab. Ich habe mich mit ihm kurz über Evy unterhalten, weil er meinte, ich hätte eine Verbindung zur Zwischenwelt, wie er es nannte.“

Norman blinzelte und wirkte etwas wacher und aufmerksamer.

„Interessant. Ich wusste gar nicht, dass Sean auch ein Nekromant ist, so wie sein Lehrmeister. Deswegen war mir auch erst gar nicht klar, wen ich vor mir hatte. Umso dringender möchte ich ihn jetzt auftreiben und meine Schulden begleichen.“

„Sollte man nicht meinen, die Polizei wäre genau die richtige Adresse, wenn man jemanden auftreiben lassen möchte?“, fragte Candice.

Nun lächelte Norman sogar ein bisschen.

„In dem Fall wohl nicht. Diese Leute verbergen sich magisch. Und obwohl ich auch ein Magier bin, habt ihr ja schon gemerkt, dass ich nicht sonderlich viel hexen kann. Ich beschäftige mich eben hauptsächlich mit meinem Spezialgebiet. Und das Lokalisieren von magisch verborgenen Orten und Personen ist deutlich über meinem Niveau. Ich hoffe da jetzt auf Devins Hilfe. Aber nachdem ich heute Morgen seine Kerze ausgemacht habe, dürfte der wohl erstmal sauer auf mich sein.“

„Liegt es an mir oder an der Gehirnerschütterung, die dich komisches Zeug reden lässt? Ich verstehe jedenfalls nicht, worum es geht“, beschwerte sich Candice.

„Es liegt nicht an der Gehirnerschütterung“, entgegnete Nell. „Und glaub mir – ich hätte das bis vor Kurzem auch als komisches Gerede aufgefasst. Aber offenbar kann sich Devin irgendwie manifestieren, wenn man eine ganz bestimmte Kerze anzündet. Und wenn sie erlischt, ist er wieder fort.“

„Devin?“, fragte Candice. „Wer ist Devin?“

„Ich erzähle dir später von ihm – wenn dir das recht ist, Norman ...“

„Natürlich“, erwiderte er. „Und ich glaube, ich gehe jetzt heim und gönne mir noch etwas Auszeit. Irgendwie ist in meinem Gehirn nicht alles an seinem Platz. Jedenfalls fühlt es sich so an. Wenn ihr etwas von mir braucht, wenn ich etwas tun kann ...“

„Melden wir uns“, bestätigte Nell. „Aber jetzt kurierst du dich erstmal wirklich aus. Wir kümmern uns in der Fischfarm um die Frage, wer dich umbringen wollte. Ein Kollege, Chief Inspector Palmer, trifft sich dort mit uns.“

„Eine Menge Leute, die wegen mir in Bewegung gesetzt werden“, murmelte Norman.

„Es ist von versuchtem Mord auszugehen“, erklärte Candice. „Da sind wir nicht die Zuständigen.“ Sie grinste. „Kompliziert, ich weiß. Hat mich anfangs auch durcheinandergebracht. Aber damit schlagen wir uns herum. Du gehst jetzt endlich heim, denn du siehst selbst schon fast aus, wie ein Geist, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.“


Erde zu Erde

Chief Inspector Palmer war nicht von der Mordkommission.

Er schüttelte erst Nell, dann Candice die Hand.

„Freut mich, die Kolleginnen kennenzulernen, die jüngst diese beträchtliche Summe aus den ATM-Sprengungen sicherstellen konnten. Da haben Sie sich ja wahrlich einen Namen gemacht!“

„Danke. Den Eindruck hatte ich bisher nicht“, erwiderte Nell. „Und ich wundere mich, dass man Sie eigens herschickt, denn wir haben ja vor Ort eigene Leute, die einen versuchten Mord bearbeiten könnten, ...“

„Ja“, bestätigte Palmer lässig. „Doch da das hier alles gerade sehr undurchsichtig wird und verschiedene Zuständigkeiten vorliegen, hat man mich von der DIA entsandt, jener Abteilung von Scotland Yard, die sich einschaltet, wenn es droht, unübersichtlich zu werden. Immerhin haben Sie ja schon die Kollegen im Pizzeria-Mordfall hier ...“

„Exakt. Und daher wundert es mich, dass man versucht, Kompetenzüberlappungen durch einen weiteren Mitspieler noch komplexer zu machen, wenn Sie mir nicht übelnehmen, dass ich das sage.“

Palmer grinste.

„Diesen Satz höre ich öfter in der einen oder anderen Variante. Und glauben Sie mir: Es kann sehr entlastend sein, mich die losen Enden auffädeln zu lassen. Am Schluss sind die meisten recht zufrieden damit, dass ich zu ihnen geschickt wurde.“

„Dann sehen wir der Zusammenarbeit mit größter Neugier entgegen“, behauptete Nell, die Palmer sympathisch fand, aber trotzdem nicht verstehen konnte, weshalb die Polizei in Kent nicht gut genug erschien, um die eigenen Fälle zu lösen. „Und wir beginnen wohl bei der Befragung unseres Zeugen, Mr Laydon, nicht wahr?“

Palmer nickte.

„Mr Laydon war so gut, mir den Schlüssel für die Schranke zu geben, sodass wir bis zu seinem Haus fahren können. Das spart Zeit.“

Nell sagte nichts, war aber wider Willen beeindruckt. Palmer besaß offenbar wirklich die Fähigkeit, Dinge einfacher zu machen.

Laydon empfing sie wenige Minuten später an der Tür seines Hauses, das etwas Trutziges hatte, so als müsse er sich immer und überall gegen Gefahren wappnen. Vor den Fenstern im Erdgeschoss waren massive Gitter angebracht. Auf Nells Blick hin sagte er: „Die klauen hier wie die Raben! Junge Leute. Ich bin zu alt und werde denen nicht mehr Herr. Aber kommen Sie rein!“

Er bot Plätze auf einer rostroten Couch an, verstieg sich aber nicht so weit, ihnen auch noch Tee zu kochen.

„Was wollen Sie also?“, fragte er.

„Wir wüssten gern alles über den Vorfall am Grab – was Sie gesehen haben, warum Sie dort waren, was Sie dann gemacht haben ...“

Laydon zuckte die Achseln.

„Das habe ich der Lady hier doch schon gesagt! Ich habe den Kerl tagsüber angesprochen, als er die Erde dort aufgrub. Behauptete, er würde einen exhumieren. Dass ich nicht lache! Die Gräber da sind uralt. Da wird keiner mehr ausgebuddelt, um festzustellen, ob mit seinem Tod was nicht stimmte. Aber er war leidlich höflich und sagte, Sanders hätte ihn geschickt ...“

„Sanders?“, fragte Palmer.

„Ja, der katholische Priester. Kann mit den Papisten nichts anfangen! Bin gut anglikanisch! Dass die Katholischen auch noch eine Kapelle auf meinem Grund und Boden haben, das passt mir ohnehin nicht. Ständig laufen deswegen Leute über mein Grundstück. Jeder, der sich rumtreibt, kann behaupten, dass er grad auf dem Weg zu der verdammten Kapelle wäre. Und was kann ich dann machen? Nichts.“

„Ich verstehe“, sagte Nell. „Und deswegen sind Sie später wieder zum alten Friedhof gelaufen?“

Laydon nickte.

„Traute ihm nicht. Zu gut angezogen. Solche graben keine Toten aus. Da kommt einer vom Amt. Keiner mit einem teuren und gebügelten Hemd wie dem. Aber wie ich hinkam, stand er am Grab und sagte irgendwas. Als würde er mit den Toten reden. Und plötzlich kam einer von der Seite, schlug ihm den Spaten auf den Kopf und kickte ihn ins Grab hinab! Na, da hab ich vielleicht gebrüllt. Aufhören, sofort! Das hab ich gebrüllt. Doch der Kerl fing an, Erde in die offene Grube zu schippen, als würde er den Mann gleich begraben wollen. Also bin ich näher hin und hab gesagt, ich hol die Polizei und auf einmal ist er in der Dunkelheit verschwunden.“

„Ein Mann also? Woher wissen Sie das so sicher? Es war recht dunkel, nehme ich an. Oder gibt es dort eine Lampe?“

„Keine Lampe“, knurrte Laydon. „Dann würden sich ja noch eher Leute da herumtreiben. Aber der war klein und stämmig. Keine Frau. Hatte dunkle Sachen an.“

Palmer fragte nach weiteren Merkmalen, doch Laydon wiederholte nur, was er schon gesagt hatte.

„Und wie schlug er mit dem Spaten zu?“, fragte Candice.

„Mit der Kante. Wie mit einem Beil. Ich dachte gleich, dass sowas nicht gut ausgeht. Und der Bursche war ja auch so gut wie hinüber. Wenn Sie mich fragen, wollte der den umbringen. Kein Streit, kein Kampf. Er nahm den Spaten, zack und fertig. Dann ins Grab und Erde drauf – ganz ehrlich – das macht man nicht, wenn man demjenigen ne Chance geben will. Ich hab den Burschen dann rausgezogen und der hustete und röchelte und hatte Erde im Mund. Hab sie rausgemacht, ihm von hinten auf die Schulterblätter geschlagen und als sich nichts tat, habe ich ihn wiederbelebt.“

„Das war sehr gut von Ihnen“, sagte Nell mit belegter Stimme.

„Gehört sich so“, erwiderte Laydon. „Versaute mir alles mit seinem Blut, aber ich hatte eh das Zeug für die Teiche an und musste es nur dem Schlauch runterspritzen, später. Und jetzt erklären Sie mir mal, wieso sich Verbrecher auf meinem Grund und Boden ihre Auseinandersetzungen liefern! Ist man denn nicht mal hinter Schranken und Zäunen sicher?“

„Tja, die Schranken ...“, sagte Palmer freundlich. „Offenbar werden sie nicht allgemein respektiert. Kommen denn viele Leute zu der Kapelle, Mr Laydon?“

Laydon zuckte die Achseln.

„Wer weiß. Manche kommen eben aus anderen Gründen. Um meine Fische zu stehlen. Aber jeder behauptet immer, er will zur Kapelle. Und die stellen da ja auch immer wieder Blumen auf, halten Gottesdienste ab und ziehen so die Leute dorthin.“

„Das ist so mit Kirchen, schätze ich mal“, bemerkte Palmer. „Hatten Sie denn das Gefühl, diesen Mann schon mal gesehen zu haben? Ich weiß, es war dunkel, aber manchmal ist es eben die Statur oder die Art, sich zu bewegen ...“

„Sie meinen den Kerl, der zugeschlagen hat? Ja, kann sein, kann aber auch nicht sein. Ich müsste lügen, wenn ich da was behaupten würde. Und wenn ich mich nicht irre, ist es Ihr Job, den Kerl zu kriegen. Oder meinen Sie, ich möchte demnächst auch einen Spaten auf den Kopf gedroschen kriegen?“

„Das gewiss nicht“, sagte Nell. „Aber an Ihrer Stelle wäre ich die nächsten Tage ein wenig vorsichtig. Noch haben wir den Täter nicht ...“

„Noch?“, fragte Laydon. „Sie denken also, Sie kriegen ihn?“

„Ja“, bestätigte Nell. „Wir kriegen ihn! Dessen können Sie gewiss sein!“


London is calling

„Tja“, sagte Norman. „Es war ein wenig umständlich und Devin musste all seine Möglichkeiten ausreizen, aber nun sind wir ja hier und ich möchte dankbar und immer noch wackelig auf den Beinen meine Schulden begleichen und dir einen Tee ausgeben.“

„Kaffee, wenn es recht ist“, erwiderte Sean. Er setzte sich auf die Bank, legte seinen Halbzylinder neben sich, knöpfte die Jacke auf und darunter kam ein schwarzes Hemd unter einer schwarzen Brokatweste zum Vorschein. „Und wackelig solltest du nicht mehr sein. Da haben wir offenbar nicht einwandfrei geliefert. Ich rufe kurz Daniel an und sage ihm Bescheid, dann kommt nochmal einer von uns vorbei, um dieses Restwackeln zu beseitigen.“

„Cooler Job, den ihr da macht“, sagte Norman und bestellte zwei Tassen Kaffee.

Sean grinste unerwartet jungenhaft.

„Ja, das sehe ich genauso.“ Er nahm ein Handy aus der Jacke, tätigte den angekündigten Anruf, der nur zwei kurze Sätze umfasste, und steckte es wieder weg. „Weißt du inzwischen, was da passiert ist? Wer hat dir einen Spaten auf den Kopf gehauen?“

„Die Polizei ermittelt. Mehr kann ich dazu bisher auch nicht sagen.“

„Die Polizei“, wiederholte Sean. „Diese Nell vermutlich?“

„Ja, warum?“, fragte Norman.

„Huh, da kommt ja plötzlich ein waches Glitzern in deine Augen“, zog Sean ihn auf. „Sie ist ein wenig reserviert, aber nett. Sehr viel unter der Oberfläche, kann das sein?“

„Ja“, bestätigte Norman und sie schwiegen, bis der Kaffee gebracht wurde. Dann fragte Sean: „Und du hast also einen Poltergeist als Geistführer. Das ist schick. Ich schätze, seitdem er bei dir ist, kennt ganz England deinen Namen.“

„Oder vielmehr, seitdem ich bei ihm bin“, berichtigte Norman. „Ich bin in seine ehemalige Wohnung gezogen und er ist permanent unzufrieden damit, wie ich sie möbliere, bewohne und sogar, wie ich sie staubsauge. Dafür zerlegt er in unregelmäßigen Abständen das Geschirr und hält die Nachbarn in Angst und Schrecken, die der niedrigen Miete wegen aber tapfer durchhalten.“

Sean lachte.

„Klingt spannend, aber auch unbequem.“

„Wer ist dein Geistführer?“, fragte Norman.

Sean hob die Augenbrauen.

„Wir Nekromanten des Bundes sind Schwarzmagier, Norman. Wir arbeiten nicht mit Geistführern.“

„Wie denn dann? Ich meine, ihr könnt ja wohl die Schwelle überschreiten, aber bekanntlich ist die Zwischenwelt unübersichtlich, wandelbar und unstetig, man braucht jemanden ...“

Sean zuckte die Achseln.

„Ja, das kann nervig sein. Auch wir müssen dort Regeln befolgen und auch uns sind Grenzen gesetzt. Aber wir führen! Wir lassen uns nicht führen. Und wenn ich wir sage, meine ich Daniel. Ich selbst lerne immer noch, was das angeht.“

„Ich dachte, du bist längst Vollmagier.“

„Ja, längst. Aber um ein Nekromant unserer Traditionslinie zu werden, genügt das nicht. Ignoriere also mein arrogantes Gerede vom Führen!“ Er blinzelte ein wenig. „Noch bin ich nicht bis zu diesem Punkt vorgedrungen. Reden wir in ein paar Jahren wieder darüber.“ Er prostete Norman mit der Kaffeetasse zu. „Aber da wir so schön beisammensitzen: Wie sieht es denn bei euch in Maidstone mit den Veränderungen der magischen Welt aus? Wir haben hier in London zunehmend Hickhack. PRISMA hat einen Ableger gebildet und irgendwo dahinter lauert noch etwas anderes. Was merkt ihr davon?“

„Nichts“, erwiderte Norman. „Oder so gut wie nichts. Aber das gilt nur für die Lebenden. Ich hatte eine ... Beschwörung ...“

„Stammel nicht herum, als würde ich für die Eagles arbeiten! Ich urteile nicht darüber, wen oder was ein anderer Magier beschwört, außer er lässt das dann unkontrolliert auf die Welt los, was er gerufen hat.“

„Okay“, sagte Norman leise. „Ich habe ... gewisse Schwestern gerufen, weil ich eine Auskunft brauchte. Und sie waren ... wild. Wütend. Buchstäblich blutdurstig. Sie forderten mir einen Preis ab, ohne ihn zu benennen. Ich handelte sie auf den kleinsten herunter, doch weiß ich nicht, was es sein wird. Nicht mein Leben, aber es kann sehr gut sein, dass ich die Sache mit dem Spaten letztlich ihnen verdanke. Und sie dürfen ja auch fordern. Nur hatte ich den Eindruck, dass sie gieriger geworden sind. Und mächtiger. Was wäre, wenn ein Magier wie ich sie eines Tages während des Rituals nicht mehr in den Quadraten und Kreisen festhalten kann?“

„Dann wäre was los“, sagte Sean. „Und ich an deiner Stelle würde ihnen deinerseits einen Preis bieten, und zwar schnell. Ein komplettes Ritual mit allem Drum und Dran: Früchten, Blumen, Spiegeln, 24karätigen Goldflocken. Und dann musst du dich entscheiden, was du aushalten kannst und es ihnen darbringen. Denn ich weiß genau, von wem du sprichst. Wenn du sie nicht befriedest, dann holen sie sich, was sie wollen und wann sie es wollen.“

„Ja, das ist klar.“

„Nun, es scheint dir nicht wirklich klar, Norman. Die Schwestern des großen Mächtigen, die du gerufen hast, sind raffiniert. Sie wollen dein Leben. Sie haben jedoch dem kleinsten Preis zugestimmt: Verlust, Schmerz, dem Tod Dritter ...“

Norman schluckte.

„Du meinst doch nicht ...“

„Doch“, sagte Sean. „Entweder nehmen sie den Schmerz, aber genau in dem Augenblick, wo dieser Schmerz dich einen fatalen Fehler begehen lässt, dich beispielsweise zum Stolpern bringt ... und der Tod, den du dann erleidest, wäre dann nicht ihr Werk. Nicht direkt. Oder sie hängen dir eine chronische Krankheit mit dauernden Schmerzen an. Oder sie nehmen ein anderes Leben. Eins, das mit deinem verbunden ist. Dann ist der Schmerz kein körperlicher, den du erleidest, aber deswegen wohl nicht weniger heftig.“

„Scheiße!“ Norman nahm einen Schluck vom dem nur noch lauwarmen Kaffee und hustete. „Ich musste etwas sehr Wichtiges wissen und deshalb habe ich sie gerufen ...“

„Tja, das überlegen auch andere, die solche Entitäten beschwören. Dass es wichtig ist, was sie wissen wollen. Und die Schwestern liefern ja auch, keine Frage. Nur treiben sie ihre Rechnungen noch weit verlässlicher ein, als wir Asperischen Magier es tun.“

„Wenn wir gerade dabei sind ...“ Norman zog ein paar Scheine aus der Geldbörse und schob sie über den Tisch. „Das mit bestem Dank! Ohne euch wäre ich vermutlich tot oder läge im Koma.“

Sean nahm das Geld nicht entgegen.

„Wir haben noch nicht geleistet, was wir berechnet haben. Steck es so lange wieder ein! Gleich kommt jemand und sorgt dafür, dass wir dir nichts schuldig bleiben.“

Und wirklich erschien wenige Minuten später ein älterer, grummelig aussehender Mann in Jeans und Bikerjacke, das schulterlange graue Haar zerzaust wie von heftigem Fahrtwind. Er setzte sich ungefragt an den Tisch und sagte: „Ich würde einen Tee nehmen.“

Auf einen Versuch, höfliche Konversation zu treiben, ging er nicht ein. Norman bestellte ihm also eine Tasse Tee und sah dann zu, wie der wortkarge Magier sie austrank. Ohne Zucker, aber mit einem Tropfen Milch. Nach einem knappen Dank und höflichem Abschiedsgruß stand der Mann wieder auf und verließ die Teestube. Norman sah ihm nach.

„Der redet wohl nicht viel, wie?“

„Oh, manchmal schon“, sagte Sean merklich amüsiert. „Wie fühlt sich denn jetzt dein Kopf an? Ist dir noch sonderbar zumute? Schwindel? Irgendwas in der Art? Steh mal auf und finde heraus, ob du noch wackelig auf den Beinen bist!“

Norman drückte sich vom Stuhl hoch, reckte die Schultern, bewegte den Kopf, machte ein paar Schritte ...

„Ich fühle mich gut! Richtig gut. Ich hätte sogar Lust, noch ein bisschen auf dem Friedhof zu buddeln! Oder wenigstens einen langen Spaziergang zu machen.“

Er sah auf seine Hände und meinte, eine sanfte, aber doch starke Energie pulsen zu spüren.

Sean nickte, als könne er diese Energie sehen.

„Dann nehme ich jetzt also das Geld“, sagte er. „Und falls dir hier in der Gegend irgendetwas auffällt, das uns interessieren müsste, ...“ Er fasste eine Visitenkarte aus der Luft wie bei einem Bühnentrick und reichte sie Norman. „... dann ruf mich an!“


Verdammter Fall

Nell hatte drei Listen geschrieben.

Die erste davon umfasste Gesprächspartner, die sie im Fall des ermordeten Italieners weiterbringen konnten. Die zweite war wesentlich kürzer und bestand praktisch nur aus dem Namens Sanders – denn wen außer dem Pfarrer konnte sie noch zu dem Mordanschlag auf Norman befragen?

Die dritte führte zwei Namen an: Elena Svoboda und Kim Park.

Und obwohl die dienstlichen Verpflichtungen ebenso wie die Vernunft ihr dazu rieten, mit der ersten Liste zu beginnen, stieg Nell ins Auto und fuhr nach London, um Kim Park zu treffen.

Sie hatte sich eigens nicht bei Scotland Yard mit ihr verabredet, sondern sie zum Essen eingeladen. Und als sie das Bistro betrat, saß Inspector Park schon an einem Tisch am Fenster und bekam gerade ein Glas Cola serviert.

„Hi. Ich bin Nell.“

Kim lächelte.

„Gut. Denn ich bin gespannt, weshalb sich eine Kollegin, die ich nicht kenne, privat mit mir zusammensetzen möchte. Nehmen Sie übrigens nichts von der Mittagskarte! Nehmen Sie Fisch! Der ist hier unübertroffen!“

Nell nickte, setzte sich, bestellte Wasser und sah nur kurz in die Speisekarte.

„Dann nehme ich wohl den Lachs. Da kann man wenig falschmachen.“

„In dem Fall sogar ganz viel richtig“, sagte Kim. „Und jetzt lassen Sie uns nicht um den heißen Brei herumreden! Um welche Sache geht es und weshalb sprechen wir nicht über offizielle Kanäle?“

„Oh, es ist ein Cold Case zu dem ich ein paar Fragen hätte. Und ich weiß, dass Sie mir nichts sagen dürfen.“

Kim zuckte die Achseln.

„Lassen Sie hören! Welcher Cold Case? Und wie kommen Sie an die Sache?“

Ein wenig peinlich war es Nell schon, über Magie zu reden. Andererseits schätzte sie die Wahrheit, log daher ungerne und ihr fiel auch keine halbwegs plausible andere Begründung ein.

„Ich hatte in einem meiner Fälle mit einem Nekromanten zu tun.“

„Oh, das ist jemand, der Tote auferstehen lässt, um sie als Zombies gegen andere einzusetzen? Oder ein Tischerücker, der stöhnt und mit den Augen rollt, um dann Tante Myriam beste Grüße aus dem Jenseits ausrichten zu lassen?“

Nell lachte.

„Von Zombies habe ich noch nichts bemerkt. Und Tische lässt er auch nicht wackeln. Aber über ihn habe ich von dem Fall Evy Svoboda gehört. Ihr Grab liegt ja bei uns in Maidstone.“

Kim lehnte sich zurück und drehte mit einer Hand ihr Colaglas.

„Diese Sache also.“

Nell wartete auf weitere Äußerungen, doch da kam nichts. Sie bestellten Essen. Dann fragte sie: „Das Thema scheint Sie ja geradezu sprachlos zu machen.“

Kim nickte leicht.

„Blöde Sache. Wenn du einen Mord an einem Kind nicht aufklären kannst, meine ich. Hat Hugh damals böse mitgenommen. Er hatte eine Tochter im selben Alter.“

„Oh. Ich wollte mit ihm reden, aber man sagte mir, er sei verstorben. Er kann aber doch noch nicht so alt gewesen sein, wenn er vor zwei Jahren eine Tochter hatte, die zur Grundschule ging.“

Kim drehte und drehte das Glas.

Erst als das Essen gebracht wurde, sagte sie schroff: „Er war zweiundvierzig. Man fand ihn tot am Straßenrand. Er hatte getrunken. Nach der Sache hat er häufiger abends noch Zeit im Pub verbracht. Er ging nach mehreren Bierchen zu Fuß heim. Ein Auto hat ihn erwischt. Kurz vor seinem Haus. Er fiel und schlug mit dem Kopf auf den Asphalt.“

„Oh. Verstehe.“

„Ich glaube nicht“, erwiderte Kim ruhig. „Ich glaube nicht, dass Sie auch nur annähernd ahnen, wie dieser Fall einen guten Polizisten ruiniert hat. Und wie er ihn letztlich umbrachte. – Guten Appetit übrigens!“

Nell sah auf den Lachs mit den aufgestreuten Lauchzwiebeln und der glänzenden Safransoße und gestand sich ein, dass sie Hunger hatte. Trotz der Neuigkeiten. Oder vielleicht auch gerade deswegen.

„Lassen Sie uns essen und dann geben Sie mir bitte Details!“

„Wozu? Hat Ihr Nekromant in die Zukunft gesehen und behauptet, dass Sie den Fall lösen?“, fragte Kim merklich angespannt.

„Nein. Aber es ergab sich beispielsweise die Frage, wo Evys Ranzen ist. Wissen Sie das?“

Kim legte die Gabel hin.

„Okay, Chief Inspector! Schluss mit dem Nekromanten-Scheiß! Woher haben Sie diese Informationen?“

Nell zwang sich, weiter zu essen.

„Ich weiß. Es klingt absurd. Aber es ist so, wie ich es sage.“

„Nein“, widersprach Kim. „Niemand kann das mit dem Ranzen wissen. Wir haben damals solche Informationen nicht nach außen gelangen lassen und auch seitdem die Akte geschlossen wurde, ging nichts über solche Einzelheiten nach draußen. Wer hat da geplappert? Millie? Dann reiße ich ihr den Kopf ab!“

„Ich weiß nicht einmal, wer das ist“, erwiderte Nell. „Und ich merke, wie wütend Sie sind, Kim. Aber ich will niemandem etwas Böses. Ganz im Gegenteil.“

„Nun, was ist es also, was Sie wollen?“, fragte Kim, die ihr Essen bisher kaum angerührt hatte.

„Ich möchte herausfinden, wie Evelyn Svoboda ums Leben kam und wenn möglich dazu beitragen, ihren Mörder zu fassen.“

„In wessen Interesse?“, schnappte Kim.

„In Evys Interesse.“

Kim stand auf, nahm ihren Rucksack und ging zur Theke.

Nell sah sie zahlen.

Sie unterdrückte den Impuls, zu ihr zu gehen. Es war eindeutig nicht der beste Zeitpunkt, um einen zweiten Anlauf zu unternehmen. Also widmete sie sich ihrem Lachs.

Kim hatte recht gehabt: Der Fisch hier war vorzüglich und es wäre Verschwendung gewesen, wenn jetzt auch sie noch die Hälfte ihres Essens stehengelassen hätte.

Sie wischte gerade den Rest der Soße mit etwas Weißbrot vom Teller, da vibrierte ihr Handy.

„Hi“, meldete sich Candice. „Wie stehts bei dir? Ich habe hier einen sehr unglücklichen Kellner im Büro sitzen, der sagt, Williams würde ihn der Lüge und Mittäterschaft bezichtigen. Soll ich alleine mit ihm reden oder kommst du demnächst rein?“

„Du meinst Eliot Spencer?“

„Genau den.“

„Okay, wenn der Verkehr mitspielt, bin ich in vierzig Minuten da. Bleibt er so lange mitteilsam?“

„Oh, ich glaube schon“, sagte Candice. „Ich mache ihm jetzt erstmal eine schöne Tasse Tee.“


Die Eleganz der Toten

Norman konnte kaum glauben, wie gut es ihm auf einmal ging. Genau genommen, hatte er sich schon ewig nicht mehr so energiegeladen gefühlt.

Das brachte ihm zu Bewusstsein, weshalb Devin so sehr danach strebte, sich zu verkörpern. Nur pflegte er Unsinn anzustellen – mehr Unsinn als gewöhnlich – wenn er ihm ermöglichte, vollverkörpert in der Gegend herumzulaufen. Deswegen gab er ihm ungern Ausgang, wie Devin selbst es nannte.

Aber nun, nachdem ihm der Poltergeist wieder einmal geholfen hatte ... Es schien doch wirklich ein wenig unfair, ihm ständig genau das vorzuenthalten, was Norman selbst gerade so genoss: einen Körper zu besitzen.

Hm.

Erstmal auf den Friedhof und endlich den Auftrag abschließen!

Normalerweise brauchte Norman nicht Tage, um einen Toten auszugraben.

Auf der Fischfarm angekommen, betrachtete er das lose herumflatternde Absperrband, das einen Tatort umgeben hatte, wie ihm jetzt klar wurde.

Versuchter Mord.

Das war schon sonderbar, wenn man selbst das Opfer war. Sich klarzumachen, dass es jemand ernstgemeint hatte, man aber doch dank einiger günstiger Schicksalswendungen am Leben geblieben war.

Norman hob eine Tüte auf, wie man sie benutzte, um Beweismittel zu sichern. Sie war leer.

Und auf dem Erdhaufen, den er bei seiner Suche aufgeschaufelt hatte, lag ein Schädel.

Hatte er den gefunden und das vergessen? Nach einem Schlag auf den Kopf fehlte einem ja manchmal auch etwas von den Minuten davor. Trotzdem komisch.

Er hob den Schädel auf, klopfte vorsichtig Erde aus den Augenhöhlen und betrachtete die Zähne. Anders als die weißen polierten Schädel, die man in Filmen sah, waren frisch ausgegrabene Totenköpfe nicht so klinisch rein. An den Zahnhälsen zeigten sich braune Verfärbungen, nicht von Karies, sondern Anhaftungen aus Mineralien, die sich nach dem Tod dort angelagert hatten. Auch rund um die Augen und am Hinterkopf gab es solche karamellfarbenen Stellen.

„Bist du der, den ich suche?“, fragte Norman und achtete darauf, nicht die Verbindung zwischen Ober- und Unterkiefer zu zerstören.

Natürlich bekam er keine Antwort. Er legte den Schädel sacht an den Platz zurück, an dem er ihn vorgefunden hatte.

Dann betrat er zum ersten Mal die kleine Kapelle.

Auf dem sachlich-modernen Altar brannte eine dicke weiße Kerze in einer soliden Glaseinfassung, eine Bibel mit Goldschnitt lag aufgeschlagen auf einem wollweißen Altartuch. Es gab nur vier Bankreihen – eine jede wannenförmig, eindeutig sehr alt und dringend restaurierungsbedürftig.

Den unebenen Boden hatte jemand mustergültig gefegt. Links und rechts vom Altar deuteten zwei hüfthohe Betonmauern die Altarschranken an und der Pfarrer hatte offenbar versucht, diese entsetzlich kahlen und hässlichen Dinger dadurch zu verdecken, dass er sie mit versilberten Blumentöpfen vollgeräumt hatte.

Doch die Blumen gediehen hier im Zwielicht nicht besonders.

Das einzig Schöne war die in den Himmel aufsteigende Maria hinter dem Altar. Norman schätzte sie als eine Arbeit des 19. Jahrhunderts ein: eine beseligt blickende Mutter Gottes, die mit gefalteten Händen in den Himmel hinaufschwebte, während unter ihr ein griesgrämiger Teufel zurückblieb.

Unten Dunkelheit. Oben Licht.

Die vertraute Symbolik.

Norman wandte sich ab.

Sonst gab es hier nichts. Eine alte, schlichte Kapelle noch aus der Zeit, ehe Heinrich VIII. sich von Rom losgesagt hatte, um in England seine eigene Kirche zu etablieren, die anglikanische.

Norman blieb an der Tür stehen und schloss die Augen.

Er spürte so viel Widersprüchliches.

Moderne Leere und Bedeutungslosigkeit, darunter das Wispern des Glaubens ohne Beweise. Generationen von Betenden hatten dieses Wispern hinterlassen, ein ewiges, fernes Gemurmel, eine Art Echo, wie er es aus vielen Kirchen kannte.

Darüber lag dämpfend wie eine Schicht aus flüssigem Glas ein waberndes Nichts, das bezeugte, wie selten die letzten hundert Jahre hier noch jemand seine Hoffnungen und Wünsche im Gebet geäußert hatte. Niemand hatte mehr Kerzen aufgestellt. Kein Geruch nach Weihrauch hing in der Luft. Es roch nur nach Stein und ein wenig dumpf nach Blumenerde. Doch die Kapelle wurde wieder genutzt. Ein wenig davon war zu spüren.

Norman kehrte noch einmal um und ging bis fast zum Altar, der leicht erhöht stand. Nach einer Weile fühlte er Kühle.

Kühle, die von unten heraufdrang.

Als er fest auftrat, klang es ein wenig hohl.

Er seufzte und verließ die Kapelle.

Ganz offensichtlich war tief unten Wasser. Kein Wunder bei den Teichen ringsum. Oben war die Erde hart und trocken. Unten ruhte ein Wasserreservoir, sog die Energien weg, machte das Ganze so schwer, so unterschwellig bedrohlich.

Hier fanden die Toten eine letzte Ruhe, die immer wieder durchbrochen war vom Fallen der Tropfen, vom Gurgeln des Wassers, ständig rutschten sie, wurden ständig Richtung Hang gezogen. Die Knochen lösten sich voneinander, bewegten sich in verschiedene Richtungen, verloren den Zusammenhalt, die Zusammengehörigkeit, den Frieden, den man ihnen hatte geben wollen.

Draußen vor der Kapelle blieb Norman erst einmal in der tröstenden Wärme der Sonne stehen und sah zum Lichterspiel in den windbewegten grünen Wipfeln der Eichen hinauf.

Er hatte nach einem einzelnen Toten gesucht, der hier unerfreuliche Phänomene hervorrief. Er hatte begonnen zu graben.

Stattdessen hätte er sich mehr Zeit nehmen müssen, um den Ort zu verstehen. Alle bisherigen Annahmen waren falsch. Was er unternommen hatte, war sinnlos.

Und noch dazu hatte es ihn beinahe das Leben gekostet.

Es wurde Zeit, sich darauf zu besinnen, dass Nekromantie nicht irgendein Job war, den man irgendwann so routiniert abspulte wie eine Verkäuferin die Frage nach Bonuspunkten und Kundenkarten.

Norman lief zu der Grabplatte, die er mit Sanders zusammen heruntergehoben und beiseitegelegt hatte.

William Adams.

Gehörte die Platte überhaupt zum richtigen Grab? Die Aufschrift war ja längst nicht mehr zu entziffern.

Und wenn, war jener Will Adams auch derjenige, der hier den Ärger verursachte?

Vielleicht gab es eine Möglichkeit, das herauszufinden, ehe er alle Knochen gefunden hatte. Er ging in die Kapelle zurück, hob einen der Plastiktöpfe aus einem der silbernen Übertöpfe, nahm den Übertopf mit nach draußen, kramte in seinen Taschen und fand tatsächlich den magischen Kondensator für solche Fälle.

Er verwendete solche Tinkturen nicht häufig, weil sie ungeheuer umständlich herzustellen waren und ihre Aussagekraft außerdem begrenzt war. Aber hier blieb ihm gar nicht viel anderes übrig. Und bis eben hätte er nicht gewusst, wie er sie nutzen sollte, weil er keinen Gegenstand aus Silber bei sich hatte. Aber der Blumentopf war tatsächlich nicht nur silberfarben, sondern wirklich versilbert und das würde genügen.

Er legte ihn auf den Boden, kratzte mit einem spitzkantigen Stein etwas von den karamellbraunen Anhaftungen vom Schädel, den er vorgefunden hatte, ließ die winzigen Partikel auf die Silberschicht rieseln und entkorkte das Fläschchen.

„Will Adams“, sagte er. „Wenn du hier bist und wenn du hier Erscheinungen hervorrufst, dann zeige mir deine Gegenwart an!“

Er ließ drei Tropfen des Kondensators auf das Silber fallen.

Es gab ein wenig Schaum, winzige Blasen platzten, das Bräunliche verschmierte auf dem Silber.

Und das war es dann auch schon. Es gab keine Verfärbung, das Silber lief nicht an.

Norman hatte die ganze Graberei umsonst unternommen.

Will Adams war nicht der Verursacher der Phänomene, die man hier beklagte.

„Mist!“

Norman wischte den Blumentopf mit einem Papiertaschentuch ab, brachte ihn zu seinem Platz in der Kapelle zurück, setzte den Plastiktopf mit der Geranie wieder ein und zupfte die Pflanze hübsch zurecht.

Er würde also noch einmal von vorne beginnen müssen, aber nicht, ehe er alles wieder zugeschaufelt hatte. Und es schadete auch nicht, wenn der Priester die wenigen gefundenen Knochen samt Schädel trotz allem einsegnete.

Man konnte den Toten nicht zu viel Segen mitgeben. Eher zu wenig.

Und Norman hatte nicht vor, es darauf ankommen zu lassen.


Ich verstehe das nicht

Eliot Spencer saß wie ein einziges Häufchen Elend auf dem blau bezogenen Konferenzstuhl.

„Aber er sagt, ich habe gelogen! Er sagt, ich stecke mit denen unter einer Decke. Dabei weiß ich nicht mal, wen er meint!“, klagte er.

„Ganz ruhig“, empfahl Nell. „Erzählen Sie es mir bitte von Anfang an, damit ich verstehe, wie es dazu kommen konnte.“

„Ja, das weiß ich ja auch nicht! Es kamen Beamte vorbei, die haben mich gleich mit dem Auto mitgenommen, was Gina nicht gepasst hat, weil wir ausreserviert sind, heute wieder. Und ich war nervös. Schließlich ist es nie gut, wenn sie einen holen, nicht wahr?“

Nell gab ein neutrales hm von sich, damit er weiterredete. Er fühlte sich wohl tatsächlich bestätigt und fuhr fort: „Ich wurde in einen Raum gebracht und dann kamen zwei Männer, sehr streng und beide in Zivil. Einer hieß Chief Inspector Williams. Aber geredet hat hauptsächlich der andere.“

„Inspector Kelly?“

Spencer nickte.

„Genau. Inspector Kelly. Und er ließ mich drei Mal erzählen, wie ich meine Schicht beendete habe, wie ich durch die Tür bin, wie die drei da noch standen und redeten, und wie ich durch den Hof bin. Er fragte, ob ich mich nicht dazugestellt hätte. Nicht zu Gästen, hab ich gesagt. Dann wollte er wissen, ob ich lauschen wollte, weil ich nicht reingegangen bin. Ich hab erklärt, dass ich nach der Arbeit immer noch eine rauche, aber es kam ihm komisch vor. Ich hab ihm gesagt, ich war meterweit weg. Er meint, es sind fünf Meter und das ist nicht so weit. Er wollte nicht glauben, dass ich nicht verstanden habe, was geredet wurde. Er denkt, dass man Italienisch kann, wenn man in einem italienischen Restaurant arbeitet. Aber wozu? Ich war nie sprachbegabt. Ich kann die Namen der Gerichte und prego und so. Das war’s.“

„Das hört sich aber alles noch nicht beunruhigend an“, sagte Nell. „Eher sind das Fragen, die eben gestellt werden müssen.“

Spencer seufzte.

„Ja, aber dann kam er mit der Sache mit dem Fenster.“

„Fenster?“

„Ja, die haben auch meine Nachbarin gefragt, Ms Merton. Die hat ein Fenster zum Hof. Und weil die drei da so lange und so laut geredet und gelacht haben, hat sie rausgeguckt. Und sie hat der Polizei gesagt, ich hätte die Zigarette hingeworfen, sie ausgetreten und wäre zu den dreien hin. Sie konnte nicht bis zu der Stelle gucken, wo sie standen. Aber sie sah, dass ich von der Haustür Richtung Straße gegangen bin.“

„Und war das so? Warum haben Sie das gemacht?“

Spencer schien jetzt noch nervöser. Er rieb die Fingerspitzen der rechten Hand mit denen der linken und rutschte auf dem Stuhl hin und her.

„Ich dachte, ich sage denen mal laut Gute Nacht, damit sie kapieren, dass sie laut sind und jetzt mal nach Hause gehen könnten.“

„Und?“

„Und nichts. Die haben mich überhaupt nicht beachtet. Da fiel das Word Puta und was mit Casa und der Name Maria. Und deswegen bin ich wieder zurück, weil ich da in nichts reingeraten wollte. Aber Inspector Kelly meint, da hätte ich Marco ermordet.“

Nell nickte aufmunternd.

„Erzählen Sie das einfach ein bisschen detaillierter, Mr. Spencer! Wie nahe kamen Sie heran? Wie war die Stimmung? Wer benutzte das Wort puta? Wie schnell sind Sie zurückgewichen? Wie weit? Was haben Sie dann noch gehört oder gesehen?“

„Das alles hat Inspector Kelly auch gefragt.“

„Berechtigterweise. Und es schadet nicht, wenn Sie es nochmal für uns wiederholen.“

Spencer nickte unglücklich.

„Ja, also, ich habe gesagt, dass ich bis zur Tür zurück bin. Da sagte Alessandro de Luca eben das von Puta. Da habe ich noch kurz gewartet, ob das da irgendwie eskaliert und bin dann rein. Aber die lachten. Wenn man lacht, dann prügelt man sich nicht im nächsten Augenblick. Also dachte ich, ich gehe jetzt schlafen und dass die Idioten – sorry – da vermutlich weiter rumpalavern würden.“ Spencer presste kurz die Lippen aufeinander. „Aber dann kam dieses ... Röcheln. Ein kurzes Husten. Und ich dachte, einer von denen übergibt sich. Ich habe überlegt, ob ich hingehe, ob ich vielleicht helfen sollte, und da höre ich ziemlich laut die Tastentöne. Düd-düd-düd. Und dann hörte ich was von Krankenwagen und verletzt. Also bin ich hingerannt. Und da lag er.“

„Drei gleiche Tastentöne?“, fragte Candice, die die ganze Zeit mitschrieb.

Spencer sah mit leerem Gesichtsausdruck an ihr vorbei und nickte dann.

„Ja, logisch. 999. Er hat einen Krankenwagen angefordert.“

„Sie berichten das sehr klar“, lobte Nell. „Und was sahen Sie denn dann, als sie die Stelle wieder erreichten?“

„Marco lag am Boden, überall war Blut ...“

„Was meinen Sie, wenn Sie überall sagen?“

Spencer schien verblüfft.

„Wie man das halt so sagt. Es war Blut am Boden, seitlich von ... der Leiche. Also eher rechts, denke ich mal. Ich wusste irgendwie, dass er tot war. Es schnürte mir die Kehle zu und ich hörte de Luca am Telefon reden und verstand gar nicht, was der sagte.“

„Da war ja noch der dritte Mann ...“

Spencer nickte eifrig.

„Massimo, ja. Der stand irgendwie da wie im Schock, wankte so ganz leicht vor und zurück und sah den Toten an. Ich hätte jede Wette gemacht, dass er gleich umkippt, aber ich fühlte mich ja selbst komisch und irgendwie ist er dann ja auch auf den Beinen geblieben.“

„Hat sich keiner von Ihnen vorgebeugt, um nach Marco Greco zu sehen? Erste Hilfe zu leisten?“

Spencer schüttelte den Kopf.

„Uns war allen klar, dass er tot ist, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich bin dann ein paar Schritte bis ganz an die Straße vor, um zu sehen, ob der Krankenwagen kommt. Oder die Polizei.“

„Und sahen Sie irgendjemand in der Nähe? Eine Bewegung? Eine Person? Passierte ein Auto die Stelle?“

„Nein“, sagte Spencer. „Außer uns war da keine Menschenseele. Absolut keine Menschenseele!“


Italienisch essen

„Also darauf könnte ich ne Pizza vertragen“, sagte Candince, nachdem Spencer gegangen war, nicht ohne dreimal nachzufragen, ob er verhaftet werden würde. „Hast du Lust, eine Feierabendsause zu machen?“

„Pizza klingt gut“, erwiderte Nell. „Nur nicht in Gina Fuscos Restaurant. Es gibt doch noch den Italiener in der Nähe vom Friedhof.“

Als sie die Treppe zum Parkplatz nahmen, fragte sie: „Glauben wir Spencer?“

Nell zuckte die Achseln.

„Wir glauben niemandem.“

„Na, einer von denen muss ja auch lügen! Beziehungsweise müssen mindestens zwei lügen.“

„Oder eben gleich alle drei“, ergänzte Nell. „Denn wenn Alessandro de Luca entschieden hat, die Sache einfach unlösbar zu machen, dann hat er Spencer vorher mit ins Boot geholt. So bekommen wir übereinstimmende Aussagen zu einem Mord, der sich so einfach nicht zu getragen haben kann. Kein Gericht der Welt wird einen von ihnen verurteilen, wenn wir das zugrunde legen, was wir bisher wissen. Kein Wunder also, wenn Williams schlechte Laune hat und versucht, Spencer in die Ecke zu treiben! Und ich würde ihm beipflichten, dass Spencer ganz sicher auch der von den dreien ist, der am ehesten unter Druck nachgeben wird.“

Candice öffnete die Beifahrertür und wischte Krümel von ihrem Sitz.

„Meinst du wirklich, das könnte der Plan sein? Sie decken sich gegenseitig, stellen sich dumm und am Ende kann der Staatsanwalt keinen von ihnen festnageln?“

„Möglich. Wir wissen noch zu wenig.“

Nell fuhr zu der kleinen Pizzeria am Friedhof und sie gönnten sich beide eine Pizza Funghi mit extra Sardellen, tranken Cola und Nell kam sich vor wie in ihrer Ausbildungszeit. Außerdem musste sie an Kim Park denken, die ebenfalls Cola getrunken hatte. Sie zögerte, Candice von diesem Ausflug zu berichten, aber welchen Sinn machte es schon, ihr das zu verschweigen? Sie würde Candice in dieser Sache ganz bestimmt noch brauchen.

Also erzählte sie von der Sache mit dem Ranzen, von Inspector Park und dem früh und unerwartet verstorbenen Chief Inspector, der es nicht verwunden hatte, einen Mord an einem Kind nicht aufklären zu können.

„Hm“, machte Candice. „Wieso muss ich da jetzt an deinen Ex denken?“

Nell sah von ihrer Pizza auf.

„Du meinst doch nicht, jemand hätte den fallführenden Beamten ermordet?“

„Ja, doch“, sagte Candice. „Genau das meine ich. Er trank immer häufiger und wurde schließlich von einem Auto erfasst. Wenn ich jemanden loswerden wollte, würde ich es genauso machen.“

Nell nickte beeindruckt.

„Ich werde dir garantiert niemals einen Grund geben, mich zu ermorden!“

„Keine Sorge! Ich würde es vermutlich eh nicht über mich bringen“, sagte Candice und schaffte es, nicht zu grinsen. „Nur musst du zugeben, dass die Sache komisch klingt. Und das mit dem Ranzen hat die Park ja offenbar kalt erwischt. Da haben wir was, wo wir uns dranhängen können.“

„Ja, wenn wir unsere eigenen Fälle durchhaben. Bitte erzähl mir nochmal, was du in der Küche der Familie Greco gehört hast. Wir müssen da langsam mal einen Fuß in die Tür kriegen!“

„Na, die Mädels in der Küche, die alle aus der jüngeren Generation sind, haben gesagt, er sei altmodisch gewesen, hätte allen vorschreiben wollen, wie sie zu leben haben und sich mordsmäßig aufgeregt, weil einige nicht regelmäßig in die Kirche gehen oder Sex vor der Ehe haben. Und mir kam es so vor, als sei es da familienintern schon nicht selten ganz schön rundgegangen. Zwei von den jüngeren wirkten ... verbissen. Und eine meinte, dass es eben tödlich sein kann, wenn einer einfach zu allem seinen Senf dazugeben muss.“ Candice nahm ihren Notizblock aus der Tasche, obwohl sie noch Pizza auf dem Teller hatte, und blätterte. „Da, Giuliana heißt sie. Ich habe versucht, nachzuhaken, aber die anderen fanden wohl, dass sie zu weit ging, warfen ihr vielsagende Blicke zu und da hat sie angefangen, die Spülmaschine auszuräumen und ich konnte nichts weiter aus ihr herausbekommen.“

„Iss doch erstmal auf!“, schlug Nell vor.

„Mach ich. Ich wollte nur sicher sein, was den Namen betrifft. Vielleicht kann man sich Giuliana ja nochmal vornehmen.“

„Gute Idee. Wir haben also einen, der ohnehin immer schlecht über andere redete, nämlich den vermutlichen Täter. Dann einen, der zu allem seine Meinung sagen musste, nämlich das Opfer.“

„Und einen, der zu viel getrunken hat, nämlich Massimo Apicella“, ergänzte Candice. „Ergänzt durch einen Kellner, der kein Italienisch kann. Für mich ergibt das zusammengenommen immer noch keinen Sinn. Und für Williams und sein Team auch nicht. Die kommen nicht weiter und wir kommen nicht weiter. Ein ziemlich blödes Patt.“

Nell legte die Serviette auf Reste ihrer Pizza.

„Ich frage mich ...“

„Was?“

„Na, ob ich mal mit Norman reden sollte. Der ist zwar angeschlagen und hat mit seiner Ausgrabung und deren Nebenwirkungen genügend zu tun ...“

„Du meinst, er könnte den Ermordeten für uns beschwören? Das wäre ja cool!“

Nell lachte gepresst.

„Cool würde ich es nicht nennen. Eher fragwürdig. Aber wie das Sprichwort sagt: In der Not frisst der Teufel Fliegen!“

„Ach was“, widersprach Candice. „Es wäre wirklich cool! Ich war noch nie bei einer Beschwörung und ich würde nur zu gern sehen, wie Norman in einem langen schwarzen Umhang herumläuft und Latein murmelt, während dreizehn schwarze Kerzen still vor sich hin blaken und ...“

„Candice!“, sagte Nell vorwurfsvoll. Aber sie nahm dann doch ihr Handy heraus und wählte Normans Nummer.


Betreff: Marco

Candice war ein wenig enttäuscht.

Norman erschien wie immer, nämlich in einen gut geschnittenen Anzug gekleidet. Als Ort der Beschwörung hatte er den kleinen Parkplatz hinter dem Leichenschauhaus gewählt.

„Ich versuche, den Toten bei einer Beschwörung räumlich nahe zu sein und auf dem Friedhof liegt unsere Zielperson ja noch nicht“, erklärte er. „Ich hoffe nur, ihr könnt uns hier ein wenig Ungestörtheit verschaffen. Unterbrechungen wären der Sache nicht förderlich. Und es wird ja nicht gerade in dieser Nacht ein Toter neu eingeliefert werden ...“

„Wir sind nicht in London“, sagte Nell dazu. „Dort könnte das eher passieren. Was die Ungestörtheit angeht, so kann ich nichts versprechen, aber die Kollegen bevorzugen eigentlich alle einen pünktlichen Feierabend und bleiben nicht länger als nötig.“

„Gemütlich ist es hier ja auch nicht“, bemerkte Candice und sah sich auf dem Hof um, der von mannshohen Mauern umgeben war, auf denen Efeu wucherte. Vom Boden stieg eine überraschende Kühle auf, die wenig zur Jahreszeit passte. Der Hof war mit großen Steinplatten gepflastert, die nicht mehr ganz eben lagen und teilweise sogar durchgebrochen waren. Nur zwei Autos standen auf dem Parkplatz: der Leichentransportwagen der forensischen Abteilung – schlicht, schwarz, unbeschriftet und mit getönten Scheiben - und Normans eigener Leichenwagen, ebenso unbeschriftet, aber weit sorgfältiger geputzt und poliert.

„Du musst dich hier ja wie zuhause fühlen, Norman.“

Er grinste.

„Das nicht. Aber es gruselt mich auch nicht, falls du das meinst. Hältst du das mal fest und drehst dich langsam mit?“ Candice nahm das Ende der Schnur, das er ihr reichte, und er zog schnell und routiniert mit einem Stück Kreide am anderen Ende einen Kreis von rund drei Metern Durchmesser.

„Wie machst du das sonst – ohne Assistenz?“

„Ich lege einen Stein auf das Ende, das du jetzt hältst. Das ist ein klein wenig mühsamer, klappt aber auch.“

Als er die Kerzen aufstellte, zählte Candice mit.

„Nur zwölf? Müssten das nicht dreizehn sein?“

Norman schien nicht gekränkt, eher amüsiert.

„Du verwechselst meinen Beruf immer noch mit Satanismus, glaube ich. Kann das sein?“

Candice nickte.

„In Filmen sind es immer dreizehn Kerzen bei sowas. Außerdem sind sie stets schwarz ...“

„Das wäre eine sehr unfreundliche Art, mit einem Verstorbenen zu kommunizieren. Schwarz ist die Farbe der Bannung, der Kontrolle und gegebenenfalls sogar der Vernichtung. Oder der schwarzen Magie.“

„Wollen wir ihn denn nicht kontrollieren?“

„Nein, das wäre keine Beschwörung mehr, sondern eben dunkle Kunst.“

„Jetzt lass Norman doch mal seinen Job machen“, knurrte Nell. „Sonst dauert das noch die ganze Nacht!“

„Huh, was für eine Laune“, erwiderte Candice unbeeindruckt. „Nerve ich dich, Norman?“

„Nein. Aber sobald ich beginne, sollte natürlich außer mir niemand mehr reden. Das würde unseren Freund verwirren.“

Candice gestand sich eine ganz leichte Beunruhigung ein, aber überwiegend empfand sie Neugier. Und Skepsis.

Was konnte hier schon passieren? Sie hatte bei der Festnahme der ATM-Räuber bei ihrem letzten Fall einige sonderbare Augenblicke erlebt, aber letztlich ...

„Wenn ich diese beiden offenen Enden verbunden habe, kann niemand mehr diese Linie überschreiten. Außer meinem Geistführer natürlich“, erklärte Norman. „Wenn ihr es aber versuchen solltet, könnte es die Beschwörung stören und die Seele in Gefahr bringen, mit der wir reden wollen. Also bitte etwas Abstand halten.“

Und schon zog er mit seiner Kreide diese letzten Zentimeter und vollendete so den Kreis. Nun stand er innen und Candice und Nell außen.

Norman nahm eine aprikosenfarbene Kerze heraus, entzündete auch sie und urplötzlich stand mit ihm ein Mann um die dreißig im Kreis, sodass Candice beinahe einen erschrockenen Schritt rückwärts gemacht hätte.

Dunkelhaarig, die losen Locken leicht gegelt, in Shirt und Jeans und dazu barfuß, warf er Candice einen kurzen Blick zu, wandte sich dann aber zu Norman um, der die Handflächen nach oben drehte und sagte: „Marco Greco! Ich, Norman Nigh, rufe dich! Neben mir steht mein Geistführer Devin, umgeben bin ich vom Schutz der vier Himmelsrichtungen, der Umfriedung, die auch dich zu schützen vermag. Marco! Komme zu uns!“

Das klang schlicht und wenig beeindruckend, aber Candice war noch vollkommen verblüfft von Devins jähem Erscheinen. Deswegen achtete sie mehr auf ihn als auf Norman selbst und hörte nicht recht hin, als Norman weitere Sätze sagte, spürte aber plötzlich eine laue Luft über den Hof hinwegstreichen. Luft, die nach Wiesen und reifen Äpfeln roch.

Wieso denn nach Äpfeln?

Norman stand ruhig und geduldig im Kreis, die Handflächen immer noch nach oben gerichtet. Und nichts geschah.

„Wird’s bald?“, rief Devin plötzlich. „Marco Angelico Greco! Tauch hier auf, aber flott! Oder ist es dir wurscht, wer dir den Hahn abgedreht hat?“

Candice hatte auf einmal das Gefühl, der Boden sei uneben. Oder wankte er? Versagte ihr der Kreislauf?

Eine brüchige Frauenstimme sagte plötzlich: „Ihr ruft umsonst. Marco wohnt hier nicht mehr.“

„Hat er die Zwischenwelt bereits verlassen?“, vergewisserte sich Norman.

„Er ist hier nicht mehr“, beschied ihm die Frauenstimme noch einmal, dann war es still, bis Norman rief: „Wenn Verwandte oder Freunde von Marco Angelico Greco hier sind, dann bitte ich euch, zeigt euch, sprecht mit mir, denn Marco wurde ermordet und sein Tod soll nicht ungesühnt bleiben.“

Candice, die sich zwar sonderbar wacklig fühlte, alles bisher aber recht zahm gefunden hatte, fröstelte, als eine Stimme flüsterte: „Wen interessierts? Schließt die Tür oder ich komme herüber zu euch!“

Diese Stimme war ... sonderbar beängstigend, obwohl sie flüsterte. Sie hatte etwas überaus Böswilliges.

„Das wirst du nicht!“, sagte Devin laut. „Sonst schmeiß ich dich wieder dahin, wo du hingehörst, du blödes Stück Dreck!“

„Ah, Devin. Hängst du immer noch fest? Wie schade für dich.“ Jemand lachte leise. „Eine hübsche Truppe, mit der du dich umgibst. Seit wann machst du dir was aus Weibern? Wusste ich gar nicht.“

„Verschwinde vom Durchgang! Wir wollen jene sehen, die etwas über Marco Greco sagen können!“

„Über Marco Greco sagen können ...“. äffte ihn die Stimme nach. „Glaubst du ...“ Die Frage brach mittendrin ab. Es rauschte wie in hohen Baumkronen. Dann sprach eine zittrige Frauenstimme Italienisch. Sie sprach schnell. Sie sprach lange.

Dann gab es ein Geräusch, das am ehesten an eine elektrische Entladung denken ließ. Sekundenlang meinte Candice eine kleine alte Frau zu sehen, die vor Devin stand und lebhaft gestikulierte.

Devin nickte. Er sah zu Norman.

Und Norman ließ die Hände sinken.

„Ich danke euch! Ich danke euch allen und verabschiede euch! Kehrt zurück und findet Frieden! Findet den ewigen Frieden!“

Weit fort fiel eine Tür ins Schloss.

„Was hat sie gesagt?“, erkundigte sich Norman dann bei Devin.

„Sie ist die Uroma. Sagt, sie hat sich immer schon Sorgen um ihn gemacht. Redete zu viel, fuhr immer mit dem Finger über die Schrankkanten, ob zu gucken, ob Staub lag. Deshalb ging er allen auf die Nerven. Konnte es nie für sich behalten, wenn er was über jemanden wusste. Die Oma meinte, man muss das lernen: den Mund zu halten. Aber Marco sei ein dummer Junge gewesen. Immer schon. Aber er hätte sich für enorm schlau gehalten. Sie möchte eine Messe gelesen bekommen. Für Marco sei das ja zu spät. Mehr war es nicht. Sie wiederholte sich, verhedderte sich. Nette Oma. Aber voller Sorgen. Sechs Kinder, zehn Enkel, neun Urenkel. Sie hätte mir am liebsten von allen erzählt. Konnte sie gerade noch so loswerden.“

„Danke, Devin. Sei ...“

„Ja, ja“, sagte Devin. „Schieb dir deinen Dank wohin. Du weißt, was ich stattdessen will.“

„Ja, aber jetzt nicht. Ich verabschiede dich.“

Norman löschte die aprikosenfarbene Kerze und sofort war Devin verschwunden wie eine Projektion, die man abgeschaltet hat.

Candice starrte dorthin, wo er eben noch gestanden hatte.

„Krass“, sagte sie.

„Nur was wissen wir jetzt?“, fragte Nell, die bis an den Rand des Kreises gekommen war. „Dass er seinen Mund nicht halten konnte. Kann es darum gehen?“

Candice nickte.

„Macht doch Sinn, oder? Ein Mann, der zu viel wusste.“

„Und es ausgeplaudert hätte“, überlegte Nell. „Ja, das macht Sinn. Wenn ihn der Mörder allerdings gestoppt hat, ehe er sein Wissen weitertratschen konnte, dann kommen wir auch nicht an diese kostbaren Informationen heran. Verstehe ich es richtig, dass Marco nicht mehr in dieser Zwischenwelt ist?“

„So ist es“, bestätigte Norman und wischte ein Stück des Kreises fort. „Und wenn die alte Nonna recht hat, hat er den Weg abwärts genommen. Was uns sagt, dass wir bisher gar nichts über Marco Greco wussten. Ich jedenfalls nicht.“


Mal woanders

„Wie meinst du das denn nun?“, erkundigte sich Candice.

Norman, der sorgfältig jeden Docht mit den Fingern ausdrückte, sah aus der Hocke zu ihr auf.

„Man geht nicht hinab, weil man geschwätzig ist oder sich freut, wenn man anderen beweisen kann, dass sie nicht ordentlich staubgewischt haben.“

„Sondern?“

„Genau wissen wir das nicht, aber was Menschen hinabzieht, ist offenbar Schuld. Wahre Schuld.“

„Wie das Mitwirken in einer Bande von Dieben beispielsweise?“

„Vielleicht. Entscheidend ist wohl, dass man selber weiß, dass man etwas getan hat, das schwer verzeihlich ist. Oder sogar unverzeihlich. Diebstahl muss nicht unbedingt so ... schwer machen, glaube ich.“

Candice sah auf den verwischten Kreis und die gelöschten Kerzen.

„Okay, das ist mir gerade alles ein bisschen zu esoterisch. Können wir aus diesem stickigen Hof raus und vielleicht irgendwo was trinken?“

„Da wäre ich dabei“, schloss sich Nell an. „Und ich wüsste auch eine Bar, die offen hat.“

Sie wies Norman den Weg, der sie mit seinem Leichenwagen hinfuhr.

Als sie geparkt hatten, drängte sich Candice als erste am Türsteher vorbei, der sofort nach seinem Handy griff, vermutlich, weil er sie als Polizei erkannt hatte. Doch sie bestellte nur drei Gin Tonic und besorgte einen Platz an einem Vierertisch. Die Drinks kamen erstaunlich schnell und wurden von der Bedienung ungefragt durch Vingar-Chips ergänzt.

„Das war so abgefahren eben, da habe ich unterwegs über Lautsprecher und Projektoren nachgedacht“, gestand Candice, nachdem sie angestoßen hatten. „Nur wo wären die gewesen? Und überhaupt fühlte es sich ... echt an.“

Norman lachte.

„So, so.“

„Und du hast mir immer noch nichts über Devin erzählt“, beschwerte sich Candice bei Nell. „Überhaupt bist du mir zurzeit zu schweigsam. Ist irgendwas?“

„Ist nicht immer irgendwas?“, fragte Nell dagegen und trank Gin Tonic.

Die Musik hämmerte, ringsum wurde viel gelacht.

„Mein Gott, schaut die Leute an und dann uns“, sagte Candice. „Als kämen wir von einer Trauerfeier! – Was andererseits ja irgendwie passt, wenn man sich vorstellt, dass unser Mordopfer zur Hölle gefahren ist!“

„Wir wissen nicht, was das bedeutet“, entgegnete Norman. „Aufsteigen, hinabgehen ... es sind Sprachbilder, die uns vergessen lassen, dass die Nekromantie die Grenze unseres Wissens nur ein kleines Stück verschoben hat: Wir kennen die Zwischenwelt und können mit einigen kommunizieren, die sich dort aufhalten. Aber alles andere bleibt ... terra incognita oder eben eine Singularität – ein Bereich jedenfalls, der uns unzugänglich bleibt und über den wir nichts wissen.“

„Hm“, kam es von Candice. Dann fragte sie: „Und wieso roch es nach Äpfeln?“

„Äpfeln?“, fragte Nell.

Und Norman erkundigte sich zeitgleich: „Das hast du wahrgenommen?“

„Ja, Äpfel“, beharrte Candice. „Wie auf einer Wiese mit Apfelbäumen ... oder wie auf dem Markt, wenn man nah an Körben mit wirklich reifen Äpfeln vorbeigeht.“

Norman lachte.

„Genau deshalb nennt man die Zwischenwelt unter anderem auch die Apfelinseln. Aber wieso wir bei Öffnen eines Durchgangs diesen Geruch wahrnehmen, wissen wir nicht. Irgendwie werden im Gehirn dieselben Stellen aktiviert, wie wenn wir bestimmte Stoffe riechen, die das Aroma eines Apfels hervorrufen, und irgendein schlauer Kopf hat mal geschrieben, dass daher die Vorstellung von einem Paradies im Jenseits stammt. Wir riechen das und stellen uns einen schönen Ort mit Apfelbäumen vor. Aber als ich dort war, sah ich sie auch ... die Wiesen und die Apfelbäume.“

„Als du da warst ...“, wiederholte Candice.

Norman nickte.

„Du weißt: der Schlag auf meinen Schädel. Da hat es mich hinübergerissen. Aber auch bei magischen Reisen habe ich diese Wiesen schon gesehen, darauf die alten Apfelbäume ...“ Er brach ab, nahm einen Schluck aus dem schlanken Gin-Tonic-Glas und sagte dann: „Aber die drängende Frage dürfte ja wohl sein, ob euch unsere Beschwörung bei eurem Fall hilft. Wir haben von mangelnder Schweigsamkeit gehört, davon, dass Marco Greco eventuell mit Wissen geprahlt hätte, das gefährlich war.“

„Und dass er dumm war“, ergänzte Nell. „Was wohl letztlich zusammengehört.“

Candice nickte.

„Nur bekommen wir keinen losen Faden zu packen. Was könnte er gewusst haben? Weshalb sollte ihn jemand direkt nach einem Restaurantbesuch umbringen? Es wäre allemal schlauer gewesen, ihn auf dem Heimweg umzunieten. Ohne Zeugen.“

„Tja“, sagte Nell. „Genau das ist die Frage: Wäre es wirklich schlauer gewesen?“

Norman räusperte sich.

„Ich kenne ja keine Details und soll auch keine kennen. Aber reden wir doch darüber mal auf einer ganz abstrakten Ebene darüber, auf der es gar nicht um Einzelheiten geht: Aus meiner Sicht gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder man tötet aus Vorsatz oder ohne Vorsatz. Wenn man plant, jemanden umzubringen, dann hat man vermutlich eine Waffe eingesteckt und einen Plan gemacht. Wenn nicht ... woher hat man dann die Waffe? Und die muss es ja gegeben haben, weil Ms Kendall gesagt hat, es war Blut auf dem Boden.“

Candice lachte.

„Hey, nicht schlecht! Aber als dich der Kerl auf dem Friedhof umbringen wollte, Norman, da hat er benutzt, was da war: den Spaten!“

Er nickte.

„Aber war bei eurem Mord auch ein Gegenstand zur Hand, den der Täter nur zu nehmen brauchte?“

Nell rieb sich den Nacken.

„Wenn wir auf der abstrakten Ebene bleiben wollen, dann kann ich dazu nur sagen: Es wäre merkwürdig gewesen. Es gibt Dinge, die trägt man nicht mit sich herum. Und ich gebe zu, dass wir da vielleicht noch nicht genügend nachgehakt haben.“

„Das spräche also für Vorsatz?“, fragte Norman. „Dann wäre es doch noch sonderbarer. Ich habe vor, jemanden zu töten, stecke eine Waffe ein, stehe dann mit dem Opfer vor einem Restaurant herum und steche es dort nieder. Im Beisein eines Zeugen. Das mache ich nur, wenn es mir vollkommen egal ist, ob sie mich erwischen – oder wenn ich sogar will, dass sie mich erwischen! Wenn es ein Exempel ist, das ich statuiere. Das würde uns zu der Mafiatheorie vom Anfang zurückbringen. Dann wäre der Mord ein Signal, das gesehen werden soll, und jemand ist bereit, dafür notfalls ins Gefängnis zu gehen.“

Nell seufzte.

„Das ist das Problem mit der abstrakten Ebene. Jetzt müssten wir notwendigerweise konkret werden, um es genauer zu beleuchten. Und das werden wir definitiv nicht tun, auch wenn ich dir wirklich dankbar bin, dass du Marco beschworen hast.“

„Alles fein“, behauptete Norman. „Ich will nur helfen. Natürlich bin ich neugierig, besonders, da wir nun wissen, dass euer Opfer vielleicht mehr Schuld mit sich herumtrug, als ihr offenbar bisher gedacht habt. Aber ich betrachte es einfach als eine Anregung, die ihr vielleicht nutzen könnt.“

Nell wollte zahlen, stellte fest, dass Candice das schon beim Holen der Getränke an der Theke erledigt hatte, und stand auf.

„Wir werden deine Anregung nutzen“, versprach sie. „Aber jetzt muss ich ins Bett, sonst bin ich morgen viel zu benebelt, um irgendetwas zu ermitteln. Ganz egal was.“

Auf dem Weg nach draußen gelang es Norman, sich in dem Lärm und Gedränge neben sie zu schieben.

„Wollen wir nicht vielleicht mal irgendwann die Tage alleine etwas trinken gehen? Oder wegen mir einen Spaziergang machen?“

„Ich melde mich“, erwiderte sie schnell. „Und danke nochmal für deinen Einsatz in dieser Sache!“ Sie berührte kurz seinen Arm. „Im Übrigen tut es mir wirklich leid, dass wir noch nicht mehr über den Mann wissen, der dich niedergeschlagen hat! Ich habe die ganze letzte Zeit das Gefühl, durch Morast zu waten und nicht vorwärtszukommen. Kennst du das?“

Er nickte.

„Leider nur zu gut. Aber lass uns hoffen, dass es bald besser wird.“


Ein typischer Tag im Leben einer Ermittlerin

Trotz dieses netten Wunsches kam Nell auch am folgenden Tag nicht so voran, wie sie es gewohnt war.

Das lag unter anderem daran, dass ihr Fall eben gar nicht ihrer war. Williams hielt die Hand auf den Verdächtigen und was er an Informationen zu teilen bereit war, das hätte auf die Rückseite einer Briefmarke gepasst.

Selbst Candice gelang es nicht, diesem Mann mehr abzuluchsen.

Also beschloss Nell, andere klassische Ermittlungsmethoden anzuwenden. Sie fuhr mit Candice zu Gina Fuscos Restaurant und besichtigte ein weiteres Mal den Tatort. Diesmal jedoch ließ sie sich den Notizblock und einen Kuli geben und zeichnete einen Lageplan.

„Okay, wir haben hier die Straße, an der das Lokal liegt. Hier geht es in den Hof. Ein relativ schmaler Durchgang von sagen wir mal zwei Metern, der sich zu einem Innenhof weitet. Das da oben ist vermutlich das Fenster der Frau, die nach draußen geschaut hat. Sie konnte tatsächlich nur bis zur Einmündung des Durchgangs blicken. Nicht weiter.“

Candice sah zur Fassade hinauf.

„Ja, wenn man den Winkel berücksichtigt, dann keinesfalls weiter. Aber unser Freund Eliot Spencer hat seine Tür ja im rechten Winkel dazu und er konnte beim Rauchen dementsprechend bis zur Straße blicken. Allerdings machen die Büsche rechts es da nachts auch ziemlich schummrig, nehme ich an.“

Nell zeichnete alles ein und schätzte die Maße. Ihr Kuli zog schnurgerade Linien.

„Was er keinesfalls sehen konnte, war die Straße links und rechts des Durchgangs.“

„Ja, nur ist er ja ein Stück nach vorne gelaufen, um bedeutsam zu husten, damit die endlich aufhörten zu lachen und zu tratschen.“ Candice ging an der Seitenmauer des Restaurants entlang. „Wenn er bis hierher gekommen wäre, hätte er rechts wenig gesehen, aber links ein paar Meter weit.“

„Gut. Wir werden ihn seine Aussage präzisieren lassen.“ Nell betrachtete die Lampen. „Wir müssen abends nochmal herkommen, damit wir wirklich sehen, was auch er sehen konnte. Diese Laterne da ist oberhalb der Sträucher und wirft vermutlich wenig Licht in den Durchgang. Außerdem müssten wir wissen, ob die Lampe über der Tür zum Hintergebäude brannte. Das sind Fragen, die wir noch nicht gestellt haben.“

Candice zog hinter der Klammer ihres Klemmbretts eine Skizze heraus.

„So lag die Leiche. Womöglich hat Spencer also nicht wirklich alle drei die ganze Zeit beobachten können. Denn wenn Marco Greco zusammengebrochen ist, wo er stand, dann war diese Stelle hinter der Hausecke.“

Nell nickte.

„Ja, man irrt sich oft, was die Einsehbarkeit einer Stelle betrifft und Zeugen legen sich das ja meist irgendwie zurecht. Selbst ohne böse Hintergedanken.“ Sie wies auf einen Zigarettenstummel, der dicht neben einem kleinen Abfluss im Hof lag. „Der bestätigt Spencers Behauptung, dass er hier immer noch eine raucht.“

„So sollte man seine Kippen aber nicht mehr entsorgen, schon der Umwelt zuliebe“, sagte Candice missbilligend. „Außerdem kann der Abfluss verstopfen.“

„Ob jemand wie Spencer darüber nachdenkt, da bin ich mir nicht so sicher“, entgegnete Nell. „Und wir haben auch die Fenster des Restaurants bisher nicht genügend beachtet. Lass mal sehen!“ Sie betrachtete das größere von beiden. „Das geht in den Gastraum, ist aber vergittert. Da ist garantiert keiner rausgestiegen, um Greco zu ermorden.“

„Durch das vordere aber auch nicht“, sagte Candice. „Außer der Mörder war äußerst zierlich.“ Dieses Fensterchen stand auch jetzt offen, doch konnte man nicht nach drinnen sehen, nur das Klappern von Tellern und Topfdeckeln hören. „Ihh, dieses Fliegengitter ist ganz schön klebrig. Küchendünste vermutlich.“

Sie bogen um die Ecke, wo es ein zweites kleines Fenster gab, das allerdings mit einem sauberen Lochblech verdeckt war.

„Auch zu klein für einen Mörder, der mal kurz herauskrabbelte, um dann wieder nach drinnen zu verschwinden“, sagte Nell. „Damit bliebt nur die Eingangstür daneben. Die geht nach außen auf und die Scharniere sind links. Wer sie geöffnet hätte, hätte also selbst erst einmal nichts gesehen, wäre aber ganz bestimmt bemerkt worden.“

„Vielleicht hätte man sie einen Spalt weit öffnen, sich um die Kante winden und das Messer werfen können“, spekulierte Candice. „Aber das klingt für mich ein bisschen abenteuerlich. Außerdem wurde ja auch gar keine Tatwaffe gefunden, was zeigt, dass sich der Täter damit entfernt hat.“

Nell zeichnete die Fenster und die Tür des Restaurants ein.

„Mir ist das alles zu schwammig! Ich bin keinesfalls sicher, dass sich niemand hätte nähern können. Hier parken jetzt Autos und es haben garantiert in der Nacht auch welche hier gestanden. Die drei Männer waren ziemlich betrunken. Wäre es so schwierig gewesen, sich in der Deckung eines parkenden Wagens heranzuschleichen? Je nachdem, wie das Auto hier genau stand, wäre er unter Umständen sehr nah an Greco herangekommen. Während die über einen dummen Witz gelacht haben, hätte jemand mit Erfahrung womöglich zustechen können.“

„Und wäre unbemerkt auch wieder entkommen?“, fragte Candice skeptisch.

„Tja, wir wissen es nicht“, erwiderte Nell. „Aber was wir wissen ist, dass wir mit demjenigen reden müssen, der Greco obduziert hat. Mit all diesem Wischiwaschi und vielleicht-kann-sein kommen wir jedenfalls nicht weiter! Am Ende sind es nicht die genialen Schlussfolgerungen, mit denen wir bei der SOCU unsere Täter kriegen, sondern die sorgfältig zusammengetragenen Informationen über Uhrzeiten, Maße, Strecken und so weiter.“

Candice seufzte.

„Ich weiß, ich weiß. Und ich rufe Faulkner gleich nachher im Auto an, damit er uns in sein Allerheiligstes lässt und über den Stichkanal und andere schöne Dinge doziert. Wir sollten ihm nur vielleicht nicht verraten, dass wir da auf dem Parkplatz davor heute Nacht versucht haben, den lieben Verblichenen zu beschwören.“

„Nein, lieber nicht“, bestätigte Nell. „Denn sonst können wir uns sehr bald weit weg versetzen lassen – irgendwohin, wo die Leute kein Englisch verstehen.“


Reife Pfirsiche

„Okay, das Blattgold habe ich“, murmelte Norman und strich es auf seiner Einkaufsliste durch. Er war eigens nach London gefahren, um alles zu besorgen, was er benötigen würde.

Außerdem hatte er seinen Vorrat an Kerzen in Goldrosé aufgestockt. Diese Farbe war wirklich nicht leicht zu bekommen und es schien klug, immer einige dieser besonderen Kerzen in Reserve zu haben.

Als nächstes kaufte er mehrere Pfirsiche und bestand vorher darauf, einen zu probieren, denn was er jetzt brauchte, war erstklassige, safttropfend süße Ware. Genauso hielt er es mit den Weintrauben. Die Ausgabe für mehrere silberne Schalen tat ihm schon weh, aber es half ja nichts.

Sean hatte ihn nicht umsonst daran erinnert, was nötig sein würde.

Und selbst all das würde nicht genügen.

Also fuhr er mit seinen Einkäufen nach Hause und entzündete eine der neu erworbenen Kerzen.

Im Handumdrehen erschien Devin.

„Der Herr ist also so gnädig, mir einen Moment der Verkörperung zu gewähren. Was verschafft mir denn das seltene Vergnügen?“

„Du musst gar nicht ironisch werden“, sagte Norman. „Wir wissen beide, weshalb ich dir nicht häufiger diese Art von ... Ausgang ermögliche.“

„Weil du meinst, mir Vorschriften machen zu dürfen, wie ich mein Leben lebe ...“ Devin hielt inne. „Oder genauer gesagt, wie ich mein Nachleben gestalte“, ergänzte er dann. Er ließ sich in den Sessel fallen, legte die Füße auf den Couchtisch und grub die Finger in den Bezug der Couch. „Spüren, anfassen ... selbst das verwehrst du mir, wo ich schon nichts schmecken kann.“

„Devin“, sagte Norman. „Ich verstehe dich vollkommen, aber du bist ...“

„Ich bin nicht brav, ja!“, ätzte Devin. „Na und?“

„Dieses na und umfasst böse Dinge“, erinnerte ihn Norman. „Und egal, was du sagst, trage ich dafür sehr wohl Verantwortung.“

„Blablabla“, spottete Devin. „Bloß, weil ein paar dumme Hühner sich ein bisschen erschrecken, musst du nicht gleich den Moralapostel spielen. Es ist keiner gestorben und wird auch keiner sterben.“

„Ich diskutiere nicht mit dir, weshalb man keine Gruppe Frauen in der Toilette eines Einkaufszentrums terrorisiert“, sagte Norman. „Und statt herumzumeckern könntest du dich darauf konzentrieren, es zu genießen, ganz und gar hier zu sein.“

Er war überrascht, dass sich Devin relativ schnell zu einer Partie Mau-Mau überreden ließ, was zeigte, wie sehr er sich gelangweilt haben musste. Das weckte dann doch Normans schlechtes Gewissen und er holte das Schachbrett heraus, um Devin ein wenig mehr Unterhaltung zu bieten. Aber selbst das schien ihm plötzlich ... schal. Devin hatte recht, sich zu beklagen. Also schlug er einen Spaziergang vor.

„Ich weiß schon“, sagte Devin, als sie kurz darauf die Straße überquerten. „Du musst die Sache mit den Schwestern anpacken. Was hast du ihnen zu bieten?“

„Tja, also ich habe reifes Obst, das ich in silbernen Schalen anrichten kann, dann eine Honigwabe, die schwarzen Kerzen mit dem roten Kern, Blattgold und süßes Gebäck ...“

„Nett“, sagte Devin gönnerhaft. „Nur weißt du vermutlich selbst, dass du damit bestenfalls ein gewisses Wohlwollen erzielen kannst. Dafür lassen sie dich keinesfalls von der Leine. Sie nähren sich von Angst, von Schmerz, vom Freiwerden der Lebensenergie. Weniger als das akzeptieren sie nicht. Das kannst du vergessen!“

Norman nickte matt.

„Ja. Und natürlich werde ich ihnen genau das geben. Dazu werde ich aber wieder einmal deine Unterstützung brauchen.“

„Dachte ich mir doch, dass du mir nicht aus schierer Güte erlaubt hast, mich zu verkörpern“, sagte Devin.

Norman hatte eigentlich nicht vor, das jetzt zu diskutieren, aber er wollte es auch nicht einfach so stehen lassen.

„Doch. Vielleicht nicht gerade aus Güte, aber aus Mitgefühl. Und ich würde es gerne öfter tun ...“

„Ja, ja, nur bin ich ja selbst schuld, dass du es nicht tun kannst.“ Devin grinste einen Passanten an, der auf seine nackten Füße starrte. Es war ein breites, fast wölfisches Grinsen, das dazu führte, dass der Mann hastig den Blick senkte und weiterlief.

Norman kommentierte das nicht. Stattdessen bog er zum Friedhof ab, kaufte beim Blumenladen an der Ecke einen Strauß pinkfarbener und weißer Rosen, und ging zu Devins Grab, wo er den Blumendraht löste und die Rosen verstreute.

Das sah unordentlich aber irgendwie auch hübsch aus.

Devin stand neben ihm, schloss die Augen und genoss minutenlang die Lebensenergie, die Norman ihm auf diese Weise dargebracht hatte. Seine Schultern sanken jedenfalls ein wenig, die ganze Haltung vermittelte mehr Frieden, mehr Entspannung, als man sie sonst zu sehen bekam, wenn sich Devin verkörperte.

Als er die Augen schließlich wieder öffnete, ging Norman weiter und überließ es Devin, ihn wieder einzuholen, wenn oder wann er es wollte.

Dabei kam er in die Nähe der Urnengräber.

Und dort entdeckte er Nell.

Sie stand bei einer Frau in einem matt lavendelblau gefärbten Strickkostüm, die offenbar weinte.

Kurz war er versucht, hinzugehen. Dann wurde ihm klar, mit wem Nell da vermutlich gerade sprach. Also nahm er stattdessen den Weg nach rechts, der zu den älteren Gräbern führte, und ein kurzer Blick nach hinten zeigte ihm, dass Devin ihm folgte.


Kein Kartoffelkuchen

„Ich weiß wirklich nicht, weshalb Sie meinen, das alles wieder aufrühren zu müssen“, schluchzte Ms Svoboda. Sie rieb sich die Tränen mit der Faust weg wie ein Kind. „Unsere kleine Evy soll in Frieden ruhen ...“

„Ja, unbedingt“, versuchte Nell sie zu beruhigen. „Und ich wollte Sie nicht beunruhigen, Ms Svoboda. Wenn Sie nicht mit mir sprechen wollen, ist das in Ordnung.“

„Nichts ist in Ordnung! Gar nichts.“ Ms Svoboda sah Nell anklagend an. „Denn Sie enthalten mir doch etwas vor! Sie würden doch nicht herkommen, wenn es keinen Grund gäbe. Polizisten besuchen keine Gräber, wenn es keine neuen Anhaltspunkte gibt. Und wenn es sie gibt, warum sagt man es uns dann nicht? Sollten wir es nicht als Erste erfahren, wenn neue Hinweise auftauchen?“

Nell tastete sich vorsichtig voran.

„Es gibt keine neuen Hinweise, Ms Svoboda. Wir suchen nur immer noch Evys Ranzen. Denn dann gäbe es womöglich neue Aufschlüsse, etwas, das wir verwenden könnten ...“

„Der Ranzen“, sagte Evys Mutter und wirkte ebenso erschöpft wie irritiert. „Wieder? Ich weiß, dass manchmal noch jahrelang nach so etwas gesucht wird, aber wie groß ist denn die Hoffnung, so etwas nach all der Zeit zu finden? Es wurde so gründlich jedes Waldstück abgekämmt, jedes Feld ... Die Gärten ... Mit Hunden. Und mit so vielen Polizisten ...“ Aus verquollenen Augen sah sie zum Urnengrab ihrer Tochter. „Der ermittelnde Inspector hat mich auch nach dem Ranzen gefragt. Mehrmals. Aber was kann ich wissen? Ich konnte ihn nur beschreiben und das, was darin gewesen war, als sie zur Schule aufbrach ...“ Jetzt überwältigte sie die Erinnerung doch und sie begann haltlos zu schluchzen. Nell hätte sie am liebsten in den Arm genommen. Doch das waren eben die Dinge, die man nicht machte, wenn man bei der Polizei war.

„Es tut mir sehr leid, dass ich an Ihren Schmerz gerührt habe, Ms Svoboda. Und ich würde es nicht tun, wenn ich nicht hoffen würde, doch noch irgendwie weiterzukommen. Ein Mörder, der frei herumläuft, ist ein Risiko auch für andere Kinder ...“

„Ich weiß“, sagte Ms Svoboda und wischte an ihren Augen herum. „Ich weiß. Und ich will ja auch helfen. Nur ... das ist alles zu viel für mich. Evy war so ...“

Nell wusste, dass jetzt noch mehr Erinnerungen und noch mehr Schmerz hochkommen würden, wenn sie nicht sofort eine Ablenkung bot. Eine konkrete Aufgabe.

„Bitte“, sagte sie eindringlich. „Bitte beschreiben Sie mir den Ranzen noch einmal ganz genau!“

Evys Mutter fröstelte. Ihr Blick verschwamm.

„Raumschiffe“, sagte sie leise. „Lauter kleine Raumschiffe waren auf dem Ranzen, weil sie besessen davon war. Sie wollte später einmal Raumfahrerin werden. Und er war pink. Die üblichen Reflektoren waren daran. Einer war etwas schief, schon als wir den Ranzen gekauft haben. Rechts war eine Trinkflasche drin, grün mit ihrem Namen darauf. Und wenn man den Ranzen öffnete, stand unsere Adresse drin, also Evys Name und unsere Anschrift und unsere Telefonnummer. Wie das eben bei all diesen Ranzen ist. Wir haben ihn für zweiundneunzig Pfund gekauft. In London. Ich habe den Kassenzettel noch ...“ Auf einmal straffte sie sich. „Im Ranzen waren die Hefte und zwei Bücher. Englisch und Mathe. Und ein Stofftier. Ein Biber. Weil es Stofftiertag war. Ein Mäppchen mit Stiften passend zum Ranzen. Und die Brotdose. Die hatte ich mit der Trinkflasche zusammen gekauft und sie war grün und Evy mochte sie nicht. Ihr gefiel der Grünton nicht. Außerdem war eine Zeichnung drin, die Evy für ihren Lehrer gemacht hatte. Auch ein Raumschiff tatsächlich.“ Sie lächelte ganz schwach in der Erinnerung. „Auf dunkelblauem Untergrund mit vielen Sternen. Sie hat das Raumschiff aus goldfarbener Folie ausgeschnitten und aufgeklebt. Das war ihr sehr wichtig. Sie hat mir erklärt, dass man Gold nimmt, weil Gold Raumfahrzeuge schützt. Keine Ahnung, ob das stimmt.“

„Ich auch nicht“, sagte Nell, die merkte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. „Aber diese Beschreibung ist sehr detailliert und sie wird mir helfen, da bin ich sicher. Danke!“

Ms Svoboda nickte.

„Es tut mir leid, dass ich so feindselig war. Aber wissen Sie, es ist furchtbar, wenn der Schmerz wieder da ist, von dem man schon glaubte, dass er ein wenig ... verblasst wäre. Dass man es langsam verarbeitet hätte. Und dann merkt man: Es stimmt nicht. Alles ist noch da. Wir versuchen nur, so zu tun, als ob man es vergessen könnte. Ich meine ... das einzige Kind ...“ Sie rang nach Atem. „Es tut mir leid! Es muss hart für Sie sein, das so oft zu erleben. Sie hören sowas immer wieder, nicht wahr? Sie müssen all das auch immer wieder erleben!“

Nell lächelte beruhigend.

„Nein, nein, so schlimm ist es nicht. Es sind nur ganz wenige ...“ Sie wollte nicht Fälle sagen. „... Dinge in unserem Beruf, die einem nahegehen und nun, dem müssen wir uns stellen. Umso mehr wünschen wir uns, schließlich doch noch den jeweiligen Täter zu fassen. Und nur deshalb habe ich Sie mit meiner Frage belästigt ...“

„Sie sind so lieb“, sagte Ms Svoboda und Nell musste an sich halten, sonst wären ihr ebenfalls Tränen in die Augen geschossen, denn Ms Svoboda sagte das ganz genau wie es Evy selbst zu sagen pflegte. Unwillkürlich musste sie an den Kartoffelkuchen denken, den Evy erwähnt hatte. Sie zwang sich, nichts davon zu sagen, keinen Hinweis darauf zu geben, dass sie mit Evy selbst Kontakt hatte und beispielsweise längst von dem Biber gewusst hatte.

Nell war vollkommen sicher, dass es für Ms Svoboda furchtbar sein würde, sich ihre Tochter auch noch als einen ruhelosen Geist vorzustellen. Nicht längst in ewigem Frieden geborgen, nicht in einem Himmel, wie immer der aussehen mochte ... Und Evy selbst ... Nell sah nun auch zu den Urnengräbern. Evy würde es nicht verkraften, mit ihrer weinenden Mutter konfrontiert zu werden.

„Kommen Sie“, sagte sie fest. „Ich begleite Sie zum Südausgang. Und ich gebe Ihnen meine Karte, falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, was Sie mir sagen möchten.“


Süßer Saft und warmes Blut

Der Alchemist schien ebenso verwundert wie erfreut, als ihm Norman innerhalb weniger Tage ein weiteres Mal zweihundert Pfund gab, um den Gewölbekeller nutzen zu können.

„Wie das letzte Mal?“, fragte er. „Schutzzeichen außen auf die Tür?“

„Ja, bestätigte Norman. „Dieses Mal womöglich noch sorgfältiger gezogen.“

Die nächste halbe Stunde war er damit beschäftigt, die Gaben für die Schwestern aufzustellen. Er schnitt die Pfirsiche, deren Saft so süß und aromatisch roch wie himmlischer Nektar, arrangierte sie auf den silbernen Schalen, die er so lange poliert hatte, bis ganz gewiss kein mattes Fleckchen mehr irgendwo zu sehen war, und fügte die sauber gewaschenen Weintrauben hinzu. Dann dekorierte er alles mit dem Blattgold und stellte die Kerzen auf.

Sie waren außen schwarz und rund um den Docht rot.

Devin strich derweil unruhig durch das Gewölbe und ließ seine Finger über kühles Mauerwerk und alte Spinnweben streichen.

Er konnte Norman bei der Vorbereitung magischer Handlungen nicht unterstützen – dafür hatte Norman selbst gesorgt. Devins Finger spielten mit einem dicken, runden Lederband, das er um den Hals trug.

„Wird es jetzt mal bald?“, rief er.

„Wird es“, erwiderte Norman und hantierte mit Schnur und Kreide, bis alles perfekt war.

Weniger als Perfektion konnte er sich bei der Begegnung mit den Schwestern nicht leisten.

Dieses Mal hatte er bis auf eine Radlerhose all seine Kleider außerhalb des Kreises zurückgelassen. Er setzte lediglich den schwarzen Hut auf, den dieses Ritual zwingend erforderte, den Hut, der es als schwarzmagisch auswies.

„Komm, Devin!“, sagte er und schloss den letzten Außenkreis. Wie immer schritt Devin unbeeinträchtigt darüber hinweg und nahm neben ihm Aufstellung.

Norman entzündete die Kerzen.

„Hier bin ich, Norman Nigh, habe neben mir meinen Geistführer, und kraft meines Willens schließe ich die Kreise und aktiviere die Quadrate. Ich habe die Kerzen entzündet und den schwarzen Hut aufgesetzt. Nun rufe ich dich, Macmoch, erscheine in der Mitte zweier Quadrate, umgeben von acht Ecken, acht Spitzen, eingeschlossen von acht Seiten. Erscheine, Macmoch! Und bringe mit dir die sieben Schwestern, die sieben Schönen, denen keine anderen gleich sind!“

Die eben noch leicht flackernden Kerzenflammen standen nun reglos, als seien die Kerzen nur virtuell. Doch Norman wusste, dass diese völlige Abwesenheit von Zugluft, diese Stille, die Ankunft Macmochs ankündigte.

Der Boden sah aus, als würde er brodeln. Schlieren erschienen. Plötzlich stand eine ungeheuer große und nur schemenhaft erkennbare Gestalt in einem der beiden Außenquadrate.

„Ich bin der, der im Dunkeln haust, der, der den Stimmen lauscht. Ich bin Macmoch. Ihr habt mich gerufen. Was ist euer Begehr?“

„Ich begehre, deine unübertrefflich schönen Schwestern zu sehen, Macmoch!“

In den Ecken der Quadrate erschienen sofort sieben Frauen in grauen Gewändern, die Haut ebenso grau, so als seien sie allesamt vom begnadetsten Bildhauer aller Epochen aus Stein gemeißelt worden. Doch bewegten sie sich und sprachen.

„Norman Nigh“, sagten sie in vollkommenem Gleichklang ihrer Stimmen. „Was begehrst du? Suchst du erneut unseren Rat?“

„Nein“, entgegnete Norman. „Ich bin hier, um euch Gaben zu bringen. Ich bin hier, um euch den Preis zu bieten, den ihr verlangt habt und den ihr auch verlangen dürft. Ich bin hier, um das Süße und das Bittere zu vereinen, auf dass ihr zufrieden seid und nichts weiter verlangt.“

Helles, glockenreines Lachen erfüllte das Gewölbe.

„Was denn, Norman Nigh?“, fragten sie unisono. „Das soll uns genügen? Ein paar Pfirsiche? Weintrauben? Gebäck? Ein bisschen Gold und Silber?“

Norman wusste, dass er jetzt nicht die geringste Unsicherheit zeigen durfte.

„Köstlich ist der Saft der Pfirsiche und prall sind die Trauben, doch gewiss ist das nicht genug. Mit reinem Gold schmückte ich die Gaben und auf Silber habe ich sie angerichtet. Doch auch das ist nicht genug, dessen bin ich mir bewusst. Als Drittes biete ich euch daher, was euch noch mehr Freude bereitet: menschliches Blut. Mein Blut. Menschlichen Schmerz: meinen Schmerz. Und diesen Schmerz verabreicht durch jenen, der mich zu schützen gelobt hat: meinen Geistführer.“

Im Gewölbe war es plötzlich still.

Die Schwestern schienen überrascht.

Devin nahm von seinem Hals, was ausgesehen hatte wie eine aus Leder nachgebildete Uräusschlange, das Symbol der Unendlichkeit. Es war jedoch gar kein Halsband, sondern eine geflochtene Lederpeitsche.

„Akzeptiert ihr das Blut und den Schmerz des Magiers Norman Nigh?“, fragte er laut.

Es dauerte einige Sekunden, dann warfen die Wände des hohen Kellers das Lachen der Schwestern zurück und vervielfachten es.

„Ja, Norman Nigh, wir akzeptieren dein Blut und deinen Schmerz, vorausgesetzt, beides möge reichlich gegeben werden. Sei nicht geizig damit. Versuche nicht, uns mit wenigem zufriedenzustellen! Lass uns sehen, dass du fähig bist, wahrhaft zu geben.“

Devin zog die Schnur der Peitsche durch seine Handfläche und reckte die Schultern.

„Na, dann wollen wir’s mal krachen lassen!“


Stichkanal

„Danke, Dr. Faulkner“, sagte Nell und legte die Maske an, die ihr der Gerichtsmediziner auf einem Tablett reichte, als sei das Ding aus Filtergewebe in Wirklichkeit ein sakraler Gegenstand. „Sehr freundlich von Ihnen, es uns direkt an der Leiche zu zeigen.“ Candice bekam ebenfalls eine Maske gereicht, zog die Gummibänder über die Ohren und sie gingen gemeinsam zu dem Tisch, auf dem Marco Greco unter einer weißen Abdeckung lag.

Der Arzt zog sie zur Seite und ein wächsern wirkender Körper wurde sichtbar, dicklich, gedunsen, fast ein wenig bläulich. Kleine Stahlklammern schlossen Schnitte, die gemacht worden waren, um das Innere freizulegen. Nell sah in die glasig leeren Augen des Toten und schauderte.

Immerhin war es möglich, dass Norman recht hatte und die Seele dieses Mannes sich nun irgendwo befand, wo wohl niemand sein wollte.

Was hier auf dem kühlen Stahltisch lag, war jedenfalls nicht Marco Greco. Nur eine Hülle. Eine Hülle, die überflüssig geworden war, letztlich nur zurückgeblieben, um den Trauernden etwas zu geben, das sie beisetzen lassen konnten.

Und, um Aussagen darüber zu treffen, wie der Mord geschehen war und so vielleicht den Mörder zu fassen.

„Was können Sie uns also sagen?“, fragte Nell mit belegter Stimme.

„Ja, nun“, erwiderte Faulkner. „Sie möchten vermutlich jetzt keinen Vortrag über Leichenstarre und Todeszeitpunkt hören. Sie sind hier, um mehr über die Tatwaffe zu erfahren. Vermute ich das richtig?“

Nell nickte.

Also winkte der Arzt einen Mitarbeiter heran und schnell und routiniert rollten sie zu zweit den Körper auf den direkt danebenstehenden Seziertisch, sodass er auf dem Bauch zu liegen kam. Nell sah mit einer Mischung aus Faszination und aufsteigender Übelkeit dorthin, wo der Schädel geöffnet und wieder verschlossen worden war.

„Dort ist nichts, was Sie interessieren müsste“, bemerkte Faulkner trocken. „Die Gefäße waren überall nicht mehr die besten, auch da oben nicht, aber wir haben dort nichts gefunden, das Ihnen Aufschlüsse geben könnte. Gift und Betäubungsmittel kamen definitiv nicht zum Einsatz.“ Er wies auf eine schlitzartige blauschwarze Wunde rechts im unteren Rückenbereich. „Das ist es, weswegen Sie hergekommen sind. Wie Sie sehen können, erfolgte der Stich von rechts hinten. Die Waffe drang ein wenig schräg ein, durchstieß die Niere und die dadurch ausgelöste Blutung führte zu sofortiger Bewusstlosigkeit und kurz darauf zum Tod. Der Mann merkte vielleicht noch einen Stoß, wohl kaum mehr.“

„Beruhigend“, behauptete Nell. „Und was können Sie über die Waffe sagen?“

Faulkner ließ sich von seinem Mitarbeiter Gerätschaften reichen, spreizte die Wundränder auf und schob eine Stahlsonde nach innen vor, als bereite es ihm Vergnügen, noch einmal nachzuvollziehen, was er bereits herausgefunden hatte.

„Wir sehen hier, dass es sich um ein Messer handelte, das einen Wellenschliff aufwies. Messungen ergaben eine maximale Breite von 1,77 Zentimetern. Ein Messer, wie es in Küchen benutzt wird, kein Messer, wie es Leute mit sich führen, die sich Auseinandersetzungen auf der Straße zu liefern gedenken. Es war scharf geschliffen und wenn Sie sich die Aufnahmen des Gewebes ansehen – da drüben auf dem Bildschirm – dann erkennen Sie, dass diese Klinge vollkommen ebenmäßig gewesen sein muss, vermutlich niemals nachgeschliffen, ich nehme an, sie ist tatsächlich fabrikneu. Wellenförmige Klingen erzeugen ganz typische Verläufe des Stichkanals ...“

Nell hatte schon einige Leichen gesehen, nicht wenige davon einige Zeit nach dem Tod des Opfers und auch mehrfach in wirklich schlechtem Erhaltungszustand. Aber irgendwie war es gerade eben zu viel für sie. Sie machte einige kurze flache Atemzüge, um die Übelkeit loszuwerden, die von ihr Besitz ergreifen wollte.

„Wellenförmige Klinge“, wiederholte sie. „Wie lang?“

„Siebzehn Zentimeter tief ist sie eingedrungen, ehe sie zurückgezogen wurde“, erwiderte Faulkner und zeigte es an der Sonde, die er benutzte. „Die Messer, die diesem Typ entsprechen, sind 22 cm lang und werden als Tranchiermesser bezeichnet. Während die meisten wellenförmigen Klingen bei Brotmessern vorzufinden sind, besitzen jene jedoch abgerundete Spitzen. Die Wunde zeigt aber in ihrem Verlauf eindeutig, dass eine spitz zulaufende Klinge verwendet wurde und wir es hier mit einem Tranchiermesser zu tun haben ...“

„Verstehe“, sagte Nell. „Verstehe. Die Klinge war also spitz und scharf.“

Faulkner grinste unerwartet.

„Sie war sauscharf. Das erleichterte es dem Täter vermutlich ungemein, sie so tief in die Nierengegend zu rammen. Ohne hemmende Skrupel.“

„Und all das wissend, hat Williams das Restaurant nicht durchsuchen lassen?“, erkundigte sich Nell bei Candice.

Es war Faulkner, der antwortete.

„Doch. Denn Williams war vor Ihnen hier. Sein Team hatte sich in der Mordnacht direkt im Restaurant und der dazugehörigen Küche umgesehen, doch gerade eben suchen sie wohl gründlicher.“

„Ja, verdammt!“ Nell sah auf die Kehrseite des ermordeten Mannes, die wirklich wirkte wie aus Wachs gearbeitet. „Williams sorgt dafür, dass wir ständig hinter ihm her hecheln!“

„Tja, die Londoner“, bemerkte Faulkner. „Sehr tätig. Nicht wahr?“

„Ja, nur erreichen sie damit bisher auch nicht mehr als wir. Doch mit dem Messer könnte sich das Blatt für sie wenden. Und wir haben im Ristorante begonnen, nachzuforschen und landen nun wieder am Anfang. Niemand dort schien ein Motiv oder eine Gelegenheit gehabt zu haben. Und das werden wir jetzt hinterfragen.“

„Die arme Gina“, sagte Candice.

„Ja, die arme Gina“, bestätigte Nell. „Mit einer gründlichen Hausdurchsuchung und erneuten Vernehmungen wird sie die Tischreservierungen für diesen Abend wohl alle canceln müssen.“


Pasta!

Gina Fusco wirkte erschöpft.

„Ja, es war anstrengend“, bestätigte sie. „Nur wollen wir ja alle, dass der Mörder gefasst wird. – Nehmen Sie einen Espresso, Chief Inspector?“

„Gern“, erwiderte Nell, obwohl sie sich schon aufgedreht genug fühlte und den Rest der Nacht keinen Schlaf finden würde. Sie nahm kurz darauf die Tasse entgegen, rührte etwas Zucker hinein und trank das bisschen starken Kaffee wie Medizin. „Hat man denn bei der Durchsuchung etwas gefunden?“, fragte sie leichthin.

„Nicht, dass ich wüsste.“

„Man hätte Sie einen etwaigen Fund quittieren lassen.“

„Ach so? Nein, dann wurde wohl nichts gefunden.“ Gina bat Nell, mit in die Küche zu kommen, da sie Vorbereitungen für den nächsten Tag treffen müsse. „Wir haben ja wieder keine Einnahmen gehabt“, erklärte sie. „Also wollen wir morgen Mittag nicht auch noch mit einem reduzierten Angebot öffnen. Ganz ehrlich gesagt muss ich gerade nehmen, was ich kriegen kann.“

„Und de Luca fällt als Einnahmequelle ebenso aus wie Marco Greco“, kommentierte das Nell. „Wie sieht es denn da mit den anderen Gästen aus? Sind sie verschreckt?“

Gina lächelte melancholisch.

„Nein, natürlich nicht. Wenn Marco vergiftet worden wäre, sähe das wohl anders aus. Aber so gibt es den Leuten dieses wohlige Gefühl an einem Ort zu essen, der ... spannend ist. Nur fehlen mir die Zeiten, in denen ich nicht öffnen kann und außerdem hat Eliot gekündigt. Das macht alles noch schwieriger.“

„Der Kellner? Weshalb?“

„Er sagt, er würde keine weiteren Verhöre ertragen und deswegen zu seinen Eltern nach Bristol gehen.“

Nell stellte die leere Espressotasse ab.

„Wann geht er denn?“

Gina hatte Zwiebeln aus einem Korb geholt und schnitt sie in atemberaubender Geschwindigkeit. Sie drehte sich nicht zu Nell um.

„Er ist sofort gegangen. Er wirkte ... gestresst.“

„Und seine kleine Wohnung hinten im Hof? Was macht er mit den Sachen?“

„Oh, das Zimmer haben wir ihm ja möbliert gegeben. Da wohnen eben unsere jeweiligen Bedienungen. Der hat, glaube ich, nur ein paar Sachen in den Rucksack gesteckt und ist losgezogen. Er wirkte die ganzen Tage schon ... unruhig.“

Nell ließ sich das durch den Kopf gehen. Sie hörte draußen Candice mit einer Küchenhilfe reden, ein Auto vorbeifahren ...

„Falls noch irgendwer plötzlich geht, sagen Sie mir das bitte sofort“, bat sie Gina.

Gina drehte sich nun doch zu ihr um.

„Sie meinen, da stimmt was nicht?“

„Es muss nichts bedeuten, aber ein wenig plötzlich ist dieser Aufbruch ja schon!“

„Sie kennen Bedienungen nicht“, sagte Gina und wirkte noch erschöpfter. „Sie kommen und gehen, wie sie wollen und wissen, dass sie immer irgendwo unterkommen. Egal wie nett du bist, egal, wie gut du sie bezahlst, gerade, wenn du sie am dringendsten brauchst, machen sie sich plötzlich davon. Immerhin hat er Bescheid gesagt. Manche verschwinden einfach so.“ Sie wandte sich wieder ihren Zwiebeln zu. „Aber ganz ehrlich, Chief Inspector: Sie sollten jetzt keinen Verdacht gegen ihn hegen. Eliot kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Er ist eher wachsweich. Vermutlich war es ihm deshalb auch alles zu viel.“

Nell ließ ihren Blick über die vielen, aber sehr ordentlich angeordneten Dinge in der Küche schweifen.

„Haben Sie eigentlich Tranchiermesser?“, fragte sie.

„Tranchiermesser? Wozu? Wir bekommen alles schon geschnitten und fertig zur Zubereitung von meinem Großcousin Leo. Der hat eine Metzgerei hier in der Nähe. Ich würde das hier gar nicht schaffen, wenn ich auch noch Fleisch zurichten müsste. Aber Sie können sich unsere Messer gerne ansehen – die drei Schubladen da drüben!“ Sie wies mit dem Kinn in die Richtung.

Nell zog also die Schubladen auf und begutachtete die Messer. Es gab ein halbes Dutzend kleiner Küchenmesser, zwei große Brotmesser mit tief nach unten gezogener Spitze, sechs unterschiedlich große Fleischmesser ohne Wellenschliff und zwei sehr stumpfe, breite Messer zum Aufstreichen. Alle wirkten, als hätten sie schon lange gute Dienste leisten müssen. Der Stab aus Wetzstahl zum Schärfen lag in einem eigenen Fach.

„Sie gebrauchen die wohl sehr oft.“

„Natürlich“, antwortete Gina nur. Sie schob eine große Menge feingehackter Zwiebeln in eine Plastikschüssel. „Die Herren haben sich die Messer auch angeschaut. Ich nehme an, sie prüfen, ob es eins von unseren war, das jemand genommen hat. Aber ich hätte vermutlich gesehen, wenn sich irgendwer in die Küche geschlichen hätte.“

„Ja, aber beispielsweise bei Eliot wäre es Ihnen wohl nicht aufgefallen.“

Gina wischte sich eine feine lose Strähne hinters Ohr.

„Sind wir jetzt wieder bei dem armen Eliot?“

„Nur als Beispiel“, beschwichtigte Nell sie.

„Na ja“, sagte Gina. „Ich hätte mich schon gewundert, was er damit will. Und falls Sie fragen wollen – auch keiner sonst aus meinem Team kam an dem Abend und hat sich ein scharfes Messer geholt. Das hätte ich ja sofort gesagt.“

„Natürlich. Nur müssen wir all diese Dinge gründlich abklopfen und manchmal fallen Zeugen hinterher plötzlich noch Dinge ein“, erklärte Nell. „Dinge, die völlig nebensächlich schienen, als sie passierten.“

Gina zuckte die Achseln.

„Also Sie können mir glauben, Chief Inspector, dass wir alle zurzeit an nichts anderes als an Messer denken. Und Blut.“

„Ja, vermutlich. Umso mehr hoffen wir, dass wir den Fall bald abschließen können, damit für alle Ruhe einkehrt. Ich lasse Sie jetzt auch mal weiterarbeiten.“

„Werden Sie Eliot zurückbringen?“, fragte Gina.

„Oh, er kann hingehen, wohin er will“, erwiderte Nell. „Nur werden wir schon schauen, wohin er unterwegs ist, falls wir noch Fragen an ihn haben. So ist das nun mal bei Ermittlungsverfahren.“

Gina nickte.

„Der Kerl ist wirklich ein Idiot!“, sagte sie und nahm weitere acht Zwiebeln aus dem Korb, um sie dann schnell und routiniert von der braunen Schale zu befreien.


Unerwartetes

„Ich bin zutiefst schockiert“, sagte der Pfarrer. „Wenn ich gewusst hätte, dass ich Sie ohne einen Imbiss zurückgelassen habe ...“ Er betrachtete das Ergebnis der Grabungen. „Und Sie haben so hart gearbeitet! Ich schäme mich. Ich schäme mich wirklich!“

„Ach, ich sollte ohnehin ein wenig schlanker und fitter werden.“ Norman hatte begonnen, den am weitesten nördlich gelegenen Ausläufer des ohnehin halbwegs eingestürzten Tunnels wieder zuzuschütten und bewegte sich dabei so vorsichtig wie jemand mit einem akuten Schub entzündlicher Arthritis.

„Und verletzt haben Sie sich auch“, sagte der Pfarrer mit einem Blick auf Normans Hände und sein Gesicht.

„Halb so wild“, beteuerte Norman. „Ihre Aufgabe wird es sein, die gefundenen Rippen und den Schädel einzusegnen, aber ganz offen gesagt wissen wir nicht, zu wem sie gehören und beides sollte wohl anonym wieder bestattet werden.“

Der Pfarrer nickte.

„Ja, natürlich. Aber jetzt werde ich erst einmal den Gottesdienst halten, den die Gemeinde jeden Sonntagmorgen erwarten darf, auch wenn wir hier nur ein kleines Häuflein vor dem Herrn sind.“

„Machen Sie das. Und ich beseitige so gut wie möglich die Spuren unserer kleinen archäologischen Grabung. Es tut mir leid, dass ich Ihnen wegen der Geisterphänomene hier fürs Erste keine Abhilfe versprechen kann. Ich würde mir gerne ein paar Tage Zeit nehmen, um das Gelände zu untersuchen. Natürlich unentgeltlich.“ Norman wischte sich Erde vom Kinn. „Denn irgendetwas ist hier, das ich nicht zu fassen bekomme und es hat nichts mit dem guten Will zu tun, den wir verdächtigt haben.“

„Das ist sehr gut von Ihnen“, erwiderte der Pfarrer. „Aber lassen Sie uns nach dem Gottesdienst weiterreden. Ich bin ein wenig knapp dran.“

Er eilte zum Seiteneingang und Norman widmete sich wieder seiner Aufgabe. Nach einer Weile war aus der Kapelle Gesang zu hören, was wunderbar zu der Atmosphäre des Sakralen und Geheimnisvollen passte und gleichzeitig zwitscherten hier draußen kleine Vögel. Schließlich ertönte drinnen das helle Glöckchen, das die Wandlung anzeigte, nur die Orgelmusik blieb aus. Die Kapelle war viel zu klein für solch ein mächtiges Instrument.

Wieder ganz mit sich im Reinen schaufelte Norman fleißig weiter, und war überrascht, als plötzlich Candice über den Trampelpfad zwischen den Gräbern kam.

„Guten Morgen“, sagte sie. „Der Abholservice ist hier. Das Frühstück wartet. Nach einer weiteren Nacht, die wir uns um die Ohren geschlagen haben, wollen wir jedenfalls ordentlich essen und du siehst aus, als könntest du auch was auf die Rippen vertragen.“ Sie musterte ihn. „Und wer hat dir diese roten Striemen verpasst?“

„Oh, das ist nichts“, behauptete Norman schnell, bedankte sich für die unerwartete Chance auf ein Frühstück und stellte den Spaten zur Seite.

Er war gerade dabei, sich die Jacke anzuziehen, da wurde die Tür der Kapelle geöffnet und die kleine Gemeinde strömte heraus, soweit man bei rund zwanzig Leuten von strömen sprechen wollte.

Norman sah Candice die Stirn runzeln, dann bemüht freundlich lächeln und wartete, bis Candice von sich aus sagte: „Na, das hätte uns vielleicht nicht überraschen sollen. Aber das sind immerhin fast achtzehn Meilen ...“

„Du kennst also die schwarz gekleidete Dame, der du zugelächelt hast?“

Candice nickte.

„Das war die Witwe des Mannes, den du vergeblich beschworen hast. Und natürlich ... sie sind katholisch und hier herum gibt es nicht unendlich viele katholische Gemeinden. Ich hätte nur erwartet, dass sich die Leute aus Maidstone eher Richtung London orientieren, um eine passende Kirche zu finden. Und in der Stadt selbst haben wir ja durchaus auch katholische Gemeinden. Ist der Pfarrer hier besonders nett?“

„Sehr nett.“

„Na, das erklärt’s vielleicht. Aber ich wette, Nell wird Augen machen, wenn wir ihr sagen, dass es jetzt plötzlich eine Verbindung zwischen dem Fall am Ristorante und dem Spatenhieb auf deinen Kopf gibt.“

„Nun übertreib mal nicht!“, bremste Norman. „Bloß, weil die Witwe hier in der katholischen Kirche erscheint, bedeutete das noch lange nicht, dass es irgendeinen Zusammenhang gibt. Am Ende meinst du noch, die Witwe wäre selbst rabiat geworden.“

„Das würde nicht so ganz zur Beschreibung passen, die Laydon abgegeben hat. Aber warten wir doch einfach, was Nell sagt!“

Norman folgte Candice also zum Auto, das vor der rot-weiß bemalten Schranke parkte und winkte Nell zu, die am Steuer saß und telefonierte.

Er stieg hinter ihr ein.

„Frühstück?“, fragte er, nachdem sie aufgelegt hatte.

„Nein“, sagte Nell und ließ den Wagen anrollen.

„Wieso nicht?“, fragte Candice. „Eben hatten wir doch genau das vor: zu frühstücken.“

„Ja, aber ich bekam einen Anruf. Von einem Anwalt. Und zu dem werden wir jetzt fahren.“

Nells Stimme klang ungewohnt, fand Norman.

„Ist was?“, fragte er.

„Ja“, sagte Nell nur.

Selbst Candice konnte ihr nichts weiter entlocken.

Nell fuhr Richtung London und fädelte sich in den morgendlichen Verkehr ein, was bedeutete, langsam voranzukommen.

Also fragte Norman dann doch irgendwann: „Was für ein Anwalt ist das denn, zu dem wir wollen?“

„Ein Anwalt und Notar. Er hat ein Testament eröffnet.“

„Marco Grecos Testament?“, erkundigte sich Candice. „Ich dachte, da hat Williams die Hand drauf.“

„Nein. Nicht Grecos Testament, sondern das von Kim Park.“

Candice drehte sich kurz zu Norman um, der die die Handflächen nach oben drehte und fragte: „Wer bitte ist Kim Park?“


Hinterlassenschaften

„Ah, Chief Inspector!“ Der Anwalt, ein geschäftsmäßig wirkender Mittdreißiger, schüttelte Nell die Hand und ließ sich ihre Begleiter vorstellen. „Gut, gut. Dann kommen Sie, setzen Sie sich! Ich habe einige Kleinigkeiten für Sie.“

Eine Sekretärin hatte sie in das schlicht möblierte Büro geführt, in dem lediglich einige Gesetzestexte auf dem Regal standen und wo Umzugskisten darauf warteten, ausgepackt zu werden. Es roch ganz leicht nach frischer Farbe.

„Entschuldigen Sie das karge Ambiente, aber wir sind gerade hierher umgezogen. Es war vor wenigen Tagen die erste Amtshandlung in unseren neuen Räumen, das Testament von Kim Park um eine Verfügung zu ergänzen. Ich hätte ganz gewiss nicht gedacht, dass ich gezwungen sein würde, dieses Testament schon so bald zu eröffnen. Aber sie war Polizistin. Da muss man wohl mit sowas rechnen.“

„Was ist denn passiert?“, fragte Nell. „Ich habe Inspector Park tatsächlich erst vor kurzem in London getroffen.“

Wieder wechselte Candice einen Blick mit Norman und ihre Lippen formten das Wort E-v-y. Norman zog die Augenbrauen nach oben, aber beide sagten nichts.

„Tja, ich weiß nur, dass sie im Dienst zu Tode kam“, sagte der Anwalt. „Sehr tragisch bei einer Frau Anfang dreißig. Ich habe sofort alles veranlasst und die Verwandten in Korea benachrichtigt. Aber die besondere Verfügung galt Ihnen, Chief Inspector. Sie wollte, dass Sie im Falle ihres Ablebens so schnell wie nur möglich in den Besitz einiger Dinge kommen.“ Der Anwalt griff in eine Schublade und holte einen braunen, versiegelten Umschlag heraus. Er öffnete das Siegel, zog einen kleineren braunen Umschlag aus dem größeren und reichte ihn Nell.

„Damit wäre meine Aufgabe erfüllt.“

Nell riss den Umschlag rücksichtslos auf und schüttete den Inhalt auf die Tischplatte.

Alle beugten sich vor, auch der Anwalt.

Auf der schlichten grauen Tischplatte kullerte etwas und blieb dann liegen. Es war ein Radiergummi in Form einer fliegenden Untertasse, offenbar wenig genutzt.

Als Nell im Umschlag herumtastete, um festzustellen, ob sie etwas übersehen hatte, fiel ein kleiner Zeitungssauschnitt heraus.

„Das ist alles?“, fragte Nell. „Sie hat nichts dazu gesagt? Oder etwas Schriftliches hinterlassen?“

„Nein“, sagte der Anwalt. „Das war alles, was Sie Ihnen zu hinterlassen gedachte.“

„Gibt es sonst etwas, das Sie uns sagen könnten? Ist Ihnen etwas aufgefallen? Hat sie Ihnen gegenüber irgendeine Andeutung gemacht, die uns helfen könnte? Erwähnte Sie einen Fall?“

„Nein“, sagte er wieder und fügte hinzu: „Allerdings kann man es vielleicht als Andeutung werten, wenn jemand eigens kommt, um solch eine Verfügung zu treffen und dann ...“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber das war ja auch gar nicht nötig.

„Verstehe“, sagte Nell, bedankte sich und bat ihn, sich an sie zu wenden, wenn ihm noch irgendetwas einfallen sollte.

Kurz darauf standen sie mit den beiden rätselhaften Hinterlassenschaften vor dem Bürogebäude und Nell wusste nicht weiter.

Die Gewissheit, dass Kim Park ermordet worden war, gab ihr das Gefühl, jemand würde ihr die Luft abdrücken.

Als Candice sie einfach vor sich herschob und durch die Tür in einen Eisladen manövrierte, ließ sie es geschehen, weil es einfacher war, als selbst irgendetwas zu entscheiden.

Erst ein wenig Kaffee und eine Kugel Eis brachten sie wieder ganz ins Hier und Jetzt zurück.

„Verdammt“, sagte sie. „Verdammt. Ich habe sie umgebracht!“

„Du?“, fragte Norman.

Nell nickte.

„Ich habe sie kontaktiert und den Fall wieder aufgerührt. Sie ging daraufhin zum Notar und gab ihm diese zwei Dinge. Und kurz darauf war sie bereits tot.“ Das süße, kühle Eis brachte die Bitternis des Kaffees noch mehr zur Geltung. Bitternis, die jetzt so gut passte.

„Sie war eine Kollegin?“, fragte Norman. „Und sie hat dir diese zwei Dinge hinterlassen? Indizien?“

„Ja.“

„Für euren Ristorante-Fall?“

„Nein. Für den bereits abgeschlossenen Fall Evy Svoboda.“

Von Norman kam ein Oh. Dann erst mal lange nichts.

Nell überlegte, was nun zu tun war. Sie musste Kim Parks Vorgesetzten kontaktieren. Aber war das klug? Wer hatte gewusst, dass Nell und Kim essen gewesen waren, oder überhaupt, dass sie miteinander gesprochen hatten?

Nell seufzte, sah zu Norman und fragte dann: „Was ist eigentlich mit dir passiert?“

„Passiert?“, fragte er abwehrend.

„Ich habe ihn auch schon gefragt“, sagte Candice.

„Und?“

„Nichts. Mir hat er es nicht verraten.“

„Es ist kein Geheimnis“, erklärte Norman. „Ich hatte noch etwas zu bezahlen.“

„So, so.“ Sie betrachtete den langen roten Striemen, der sich über seine Wange zog, dann den, der vom Ärmelaufschlag des Hemdes weitgehend verdeckt wurde. „Was zahlt man mit den Schlägen einer Peitsche?“

Norman seufzte.

„Man sollte nie versuchen, etwas vor der Polizei zu verbergen, wie? Du erkennst, dass es keine Katze war oder ...“

„Sei nicht albern!“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Und es geht mich ja nichts an, was du in deiner Freizeit so alles unternimmst.“

„Das war eher beruflich“, erwiderte er und musste lachen, als er ihren Blick sah. „Himmel noch mal, die Sprache ist voller Fallstricke!“

Candice lachte ganz ungeniert.

„Komm jetzt raus damit“, riet sie ihm. „Sonst erzeugst du Bilder, die wir nicht mehr so schnell aus dem Kopf bekommen. Willst du das?“

„Um keinen Preis. Aber ich schlage vor, wir fahren jetzt doch frühstücken, wie ursprünglich geplant. Wir können doch kein Eis frühstücken. Ihr braucht etwas Richtiges. Also gehen wir in unser Stammlokal. Dort erzähle ich euch, was ich gemacht habe, und wir überlegen gemeinsam, warum euch eine Ermittlerin diese zwei Dinge vererbt hat, in Ordnung?“

„Nichts ist in Ordnung. Aber wegen mir“, erwiderte Nell. „Denn langsam habe ich es satt, von Hinweis zu Hinweis zu stolpern, ohne irgendwo hinzukommen! Wir müssen das Gespinst auseinanderdröseln, sonst werde ich noch vollkommen irre.“


Bloß keine Äpfel

Ms Kendall hustete ein wenig und Norman erkundigte sich nach ihrer Gesundheit.

„Nichts Ansteckendes, keine Sorge, Mr Nigh. Ich habe nur mit Nelly zusammen mal in der Küche alles saubergemacht und die Schränke und Geräte vorgezogen, die Abflüsse aufgeschraubt und alles abgewischt, damit uns die Mäuse nicht reinkommen! Vorne die Bäckerei, da haben sie bei Kontrollen Mäusekot gefunden!“ Sie senkte ihre Stimme, als sie das sagte. „Ist das nicht fürchterlich? Also habe ich zu Ms Hampton gesagt, wir räumen alles aus. Wir putzen jeden Winkel, kontrollieren jede Ecke, schrauben den Siphon ab und gucken in jeden Abfluss, ehe irgendein Gast mal lesen muss, dass man hier bei uns Mäuse entdeckt hat!“

„Und es war staubig?“, fragte Nell mitfühlend.

Ms Kendall sah sie an, als habe sie gesagt, im Keller würde Falschgeld gedruckt.

„Natürlich nicht. Aber wir haben alles mit Essig abgewischt und die starke Essigessenz hat mich zum Husten gebracht.“

„Sie haben die doch nicht unverdünnt benutzt?“, fragte Norman.

„Doch, aber Ms Hampton hat auch schon gesagt, dass man das nicht machen soll“, gab Ms Kendall zu.

„Dann tun Sie das künftig lieber nicht mehr, denn wir möchten Sie bei guter Gesundheit sehen“, mahnte Norman. „Ich hoffe übrigens, die Küche kann uns ein essigfreies Frühstück zubereiten.“

„Selbstverständlich. Wie wäre es nochmal mit Rarebits?“

„Nein“, sagte Candice. „Auf keinen Fall Äpfel. Auf gar keinen Fall! Bitte das klassische englische Frühstück mit starkem Tee und ich werde Ihnen auf ewig dankbar sein.“ Als Ms Kendall sich auf den Weg machte, die Bestellung aufzugeben, fragte Candice dann: „Und? Wer hat dir also Peitschenschläge verabreicht? Lass uns nicht länger raten!“

„Devin.“

„Devin?“, fragte Nell. „Warum denn das? Ist er jetzt vollkommen ausgerastet? Soll er dich nicht eigentlich beschützen?“

„Tut er, tut er“, beteuerte Norman. „Es ist ein wenig kompliziert zu erklären, aber es hat alles mit den Quellen zu tun, die nicht lügen. Sie sind zuverlässig, aber ... teuer.“

„Klingt nach irgendeinem abgedrehten BDSM-Zeugs“, sagte Candice und nahm die Teetasse entgegen, die Ms Kendall ihr reichte.

„Das hieße ja, dass es irgendwie um Lust ginge. Aber es geht um Energie. Lebensenergie. Die Wesen der anderen Seite leben in einem Schattenreich, das vieles vermissen lässt und so mächtig sie auch teilweise sind – ihr größtes Problem ist es eben, an Lebenskraft heranzukommen. Deswegen erscheinen sie überhaupt, wenn wir sie beschwören. Es ist eine Art Handelsbeziehung. Wir erhalten Informationen oder Unterstützung bei bestimmten Vorhaben. Und dafür geben wir ihnen ...“

„... Energie? Wie mit den Blumen, die wir ans Graben bringen?“, fragte Nell.

„Ja. Darum dreht sich alles. Energie ist die universelle Währung des Schattenreichs. Und oft genügen dazu Blumen und Früchte. Sogar Devin kann daraus genügend Kraft für sich ziehen. Aber in diesem Fall musste ich jemanden zufriedenstellen, der unendlich viel mehr Macht und Wissen besitzt und daher auch entsprechend mehr Energie benötigt.“

„Und dann kriegst du Schläge?“, fragte Candice.

Norman nickte.

„Schmerz und Blut transportieren einfach mehr davon. Und ich akzeptiere das zwar mit wenig Freude, aber dann doch bereitwillig, damit sie sich nicht als Ausgleich für ihre Dienste sehr viel direkter Lebensenergie verschaffen.“

„Direkter? Wie machen sie das?“, erkundigte sich Candice.

„Indem sie töten.“

„Töten?“ Candice starrte ihn an. „Ich dachte sie sind ... anderswo. Ätherisch. Letztlich nicht stofflich. Wie würden sie jemanden töten?“

Ms Kendall kam mit den vollen Tellern und wünschte einen guten Appetit. Sie wirkte überrascht, dass nicht sofort zugelangt wurde.

„Ist alles in Ordnung, meine Lieben? Es ist garantiert kein Tröpfchen Essig mehr irgendwo, Sie müssen da keine Sorge haben!“

„Ja, natürlich. Danke“, sagte Nell und wartete, bis Ms Kendall fort war. Dann fragte sie: „Ist das wie bei Devin? Können sie auf Dinge einwirken?“

Norman schüttelte den Kopf.

„Nein, dann wäre hier der Teufel los. Sie wirken lediglich auf die Psyche ein, verändern deine Wahrnehmung, deine Stimmung ... Du überquerst die Straße und sie beeinträchtigen deine Sicht. Lenken dich ab. Oder sie stürzen dich in eine Phase tiefer Depression und lassen es dich selbst erledigen. Und dann fließt ihnen sehr viel Lebenskraft zu. Deine Lebenskraft.“ Er lächelte ironisch. „Oder sie ermuntern jemanden, der ohnehin sauer auf dich ist, den Spaten zu packen, der gerade zur Hand ist, und ihn dir auf den Kopf zu dreschen.“

„Nicht im Ernst, oder?“, fragte Candice sichtlich beunruhigt.

„Doch, ja. Im Ernst“, bestätigt Norman. „Und um dem einen Riegel vorzuschieben, habe ich ihnen mit Devins Hilfe Lebensenergie zukommen lassen, bis sie sich zufrieden erklärt haben.“

„Also das ist ... krass“, sagte Candice und starrte den Black Pudding auf ihrem Teller an. „Irgendwie klingt das dann doch ziemlich schwarzmagisch. Oder?“

Jetzt lachte Norman.

„Ein bisschen. Aber wahrhaft schwarzmagisch wäre es, wenn ich die Energie dafür von jemand anderem beziehen würde.“

Nach dieser Erläuterung war es dann erst einmal still am Tisch. Die Teller wurden geleert, Tee nachbestellt und immer noch kam keine Unterhaltung auf.

Candice ging kurz darauf zur Toilette und kaum, dass sie außer Hörweite war, sagte Nell: „Vielleicht solltest du ihr das alles lieber nicht zumuten.“

„Zumuten? Bisher schien sie eher begierig, mehr darüber zu erfahren.“

„Ja, bis sie begriffen hat, dass es kein Spiel ist, kein hübscher Zeitvertreib, sondern an Dinge rührt, die ...“

„Die?“, fragte Norman in neutralem Ton.

„Wir sehen Ermordete an Tatorten. Wir sehen sie auf dem Tisch im Leichenschauhaus liegen. Wir sprechen mit den Angehörigen. Aber bei aller Betroffenheit, die es in uns weckt, sind die Opfer eben ... tot. Wir haben Abstand zu ihnen. Ihr Leiden scheint zu Ende und wir, wir räumen gewissermaßen hinter ihnen auf. Aber jetzt ...“ Nell zerknäulte ihre Serviette in der Faust. „Jetzt müssen wir darüber nachdenken, ob ihr Leiden wirklich zu Ende ist. Evy in ihrer Schleife gefangen, Marco Greco irgendwohin abgesunken ...“

„Oh“, sagte Norman. „Oh.“ Er nahm Ms Kendall die beiden Tassen ab, die sie brachte, und stellte jede an den jeweiligen Platz. Dann sah er Nell an. „Ich verstehe. Und es tut mir leid. Wirklich! Das ist etwas, was ich hätte wissen müssen. Nekromanten gehen durch eine Phase, in der es genau darum geht. Doch irgendwie ...“

„Irgendwie bist du stolz auf deine Fähigkeiten und möchtest Applaus?“

Er meinte sowas wie Wut in Nells Blick zu sehen.

„Nein“, beteuerte er. „Oder ich hoffe jedenfalls, dass es nicht so ist. Aber normalerweise kann man mit niemandem über all diese Dinge reden und ihr, ihr kennt den Tod, dachte ich ... Gut - das war voreilig geschlussfolgert. Und ich entschuldige mich ausdrücklich.“

Nell nickte leicht.

„Ich möchte nicht, dass sie demnächst eine Therapie braucht, weil du munter davon erzählst, dass ein Mordopfer, mit dem wir zu tun haben, zur Hölle fährt, und ich will nicht, dass sie in Zukunft keine Äpfel mehr essen kann ...“

Norman fasste über den Tisch hinweg nach Nells Hand.

„Es tut mir leid.“

„Ja, das hast du jetzt dreimal beteuert.“

Da sie die Hand nicht wegzog, drückte Norman sanft ihre Finger.

„Ich habe nicht rechtzeitig begriffen, dass es zu viel für Candice war und zu schnell auf einmal kam. Aber vor allem habe ich nicht begriffen, dass es zu viel für dich ist. Ich sehe dich immer als stark, als bereit, alles abzuschütteln, was auch immer es sein mag. Und dabei weiß ich eigentlich ...“

„Halt die Klappe, Norman!“ Nell stand auf und ging ebenfalls Richtung Toiletten und Norman meinte, ein Glitzern wie von Tränen in ihren Augenwinkeln zu sehen, ehe sie sich abwandte.

Ms Kendall stellte die dritte Tasse Tee ab.

„Bringen Sie Ihre Kolleginnen doch nicht so durcheinander, Mr Nigh!“

„Ich werde mich bessern“, beteuerte er. Dann kam ein Mann in dunkelblauem Mantel in die Teestube, ging direkt auf Norman zu, musterte kurz die Anordnung des Geschirrs und setzte sich auf den freien, den vierten Platz. „Hallo, Mr Nigh.“

Ms Kendall gab vor, nicht neugierig zu sein, nahm die Bestellung einer weiteren Tasse Tee entgegen und ging.

„Mit wem habe ich das Vergnügen?“, fragte Norman.

„Mein Name ist Inspector Palmer. Ich komme von der DIA.“

„Oh. Haben die Schwierigkeiten der letzten Zeit mit Werwölfen zu tun, die wir nicht bemerkt haben? Oder schlechtgelaunten Elfen?“

Palmer lächelte jovial.

„Das hoffe ich nicht. Aber wie Sie selbst sagen, gibt es Schwierigkeiten. Denn ein weithin bekannter Nekromant mischt sich in die Arbeit der Ermittlungsbehörden ein und ich fürchte fast, mein guter Mann, dass es hier nach und nach zu einer Aufdeckung kommt!“

Norman gab zum ersten Mal in seinem Leben Zucker in seinen Tee. Dann rührte er und trank schnell ein paar Schlucke, obwohl der Tee noch recht heiß war.

„Aufdeckung?“, fragte er. „Meinerseits? Ich verursache eine Aufdeckung?“

„Exakt“, bestätigte Palmer. „In zwei Fällen. Und das bedeutet in der Tat Schwierigkeiten. Und zwar für Sie.“


Zwischen Gräbern

Die Begegnung mit Palmer beunruhigte Norman. Er hatte eine Vorladung erhalten und würde sich vor zwei Beamten rechtfertigen müssen, etwas, das ihm noch nie passiert war. Natürlich wusste er, dass Aufdeckungen eine Straftat darstellen konnten. Niemand, der nicht Teil der Schatten war, sollte von der Welt der Magie und der paranormalen Wesen wissen. Aber Geister ... Norman war sich nicht bewusst gewesen, dass auch hier das Aufdeckungsverbot ernstgenommen wurde.

Und wenn sie ihn bei der DIA vernahmen, würde er zugeben müssen, dass Nell mit Evy Kontakt hatte. Dass Evy sich selbst an Nell gewandt hatte, würde man vielleicht nicht glauben, sondern Norman dafür verantwortlich machen. Und dann wurde es kompliziert. Die DIA, eine Sondereinheit von Scotland Yard, kümmerte sich um Verbrechen, die von Schattenwesen begangen wurden. Oder an ihnen. Und der Spatenhieb auf Normans Kopf hatte folgerichtig diese Sondereinheit auf den Plan gerufen. Norman sah sich zwar selbst durchaus als Teil der Schattenwelt, aber da er im Grunde nichts hexte, war er stets stillschweigend davon ausgegangen, dass die DIA sich niemals mit ihm beschäftigen würde.

Lästig, sehr lästig. Im schlimmsten Fall konnten Geldstrafen, Beugehaft und sogar Berufsverbote verhängt werden und nichts davon konnte er gebrauchen.

Da mahnte ihn Nell, dass er nicht so neugierig sein durfte, was Erkenntnisse der Polizei anging, und nun mahnte ihn die DIA, weil Nell und womöglich auch Candice als Fälle von Aufdeckung gewertet wurden.

Andererseits untersuchte Palmer nun auf seine Weise den Mordversuch an Norman.

Konnte er da mehr herausfinden als andere?

Norman bezweifelte es. Genauso, wie er bezweifelte, dass er den Schlag auf den Kopf einem Schattenwesen verdankte. Nein, es war ganz bestimmt ein Mensch gewesen. Weil ... Norman seufzte.

Da wurde die Argumentationskette auch schon dünn. Er hatte den Angreifer nicht gesehen, ja nicht einmal bemerkt und daher war jede Schlussfolgerung so gut wie die andere.

„Worüber hast du dich denn mit Palmer so angeregt unterhalten?“, hatte Nell gefragt.

„Über Friedhöfe“, hatte Norman behauptet. „Und er hat mich wegen dem Schlag auf den Kopf befragt.“ Das immerhin war nicht gelogen.

Und so gerne er eigentlich mit Nell alleine gewesen wäre, war Norman nun froh, dass die beiden Frauen gemeinsam aufgebrochen waren, um ihre eigenen Ermittlungen im Fall des Ristorante- Mordes anzustellen.

Nell sah schlecht aus, fand er. Ein wenig abgehärmt, ein wenig bitter. Weswegen? War er schuld? Hatte sie recht und er mutete ihr und Candice zu viel zu? Oder war es etwas anderes?

Ging es um Evy? Das war ja mehr als plausibel. Und nun, da eine andere Ermittlerin offenbar umgekommen war ...

Norman merkte, dass die Gedanken sich einfach sinn- und nutzlos umeinanderdrehten und er so nicht weiterkommen würde. Er holte das Handy heraus und rief Nell an.

„Ja, was ist denn, Norman?“, fragte sie abweisend.

„Sorry, ich weiß, ich habe schon mal gefragt. Aber möchtest du nicht irgendwann heute mit mir spazieren gehen? Oder etwas essen? Trinken? Etwas anderes unternehmen? Wozu auch immer du Lust hast?“

Kurz blieb es ruhig, dann sagte sie überraschend weich: „Ja, und ich habe dir versprochen, dass ich mich melde. Das werde ich tun. Okay?“

„Okay“, bestätigte er. „Bis dann.“

Und dann lächelte er versonnen, während er das Handy wieder fortsteckte.

Das kurze Gespräch gab ihm genügend Zuversicht, dass er beschloss, noch einmal zur Kapelle zu fahren und dort der Frage auf den Grund zu gehen, was die Spukphänomene hervorbrachte. Das musste er jetzt endlich herausfinden, sonst würde es ihm ohnehin keine Ruhe lassen.

Noch plagten ihn die Schmerzen der unsanften Behandlung durch Devin, was ihn vorsichtig fahren ließ, und irgendwann war es ein Lieferwagenfahrer hinter ihm leid, überholte auf der schmalen Straße und bretterte Richtung Fischfarm davon.

Norman kam dort nach einer halben Stunde an, parkte, lief in aller Ruhe die Anhöhe zur Kapelle hinauf und konnte nicht umhin, den Geruch nach Äpfeln wahrzunehmen, der von den Streuobstwiesen ausging.

Merkwürdig.

Ein wenig ähnelte die Szene jener in der Anderwelt.

Er ging zu einem der etwas verwachsenen und deutlich sehr alten Bäume und pflückte einen der Äpfel. Die Frucht war klein, wurmstichig und roch intensiv und köstlich. Ganz gewiss handelte es sich um eine alte Sorte, wie man sie heutzutage in keinem Supermarkt mehr kaufen konnte.

Zwischen den Halmen im Gras zirpten Heuschrecken, Norman wischte den Apfel an seinem Hosenbein ab und biss dann hinein. Köstlich.

Das schmeckte nach Kindheit und Erinnerungen. Alles hier hatte etwas von einer früheren, einfacheren Zeit.

Viel von der Anspannung der letzten Tage fiel von ihm ab, als er zur Kapelle weiterlief. Allerdings wurde er sofort wieder wachsam, als er Inspector Palmer von der DIA dort mit dem Pfarrer zusammenstehen sah.

Beide grüßten ihn freundlich.

„Ah, da ist er ja“, sagte Sanders. „Mr. Nigh hat mir sehr geholfen und sich wahrlich abgeplagt mit der harten Erde. Wie schrecklich, dass ihn dann hier ein Verbrechen befallen hat. Normalerweise haben wir hier gar keine Vorkommnisse.“

„Bis auf illegal gefischte Fische?“, fragte Palmer freundlich.

Sanders winkte ab.

„Wenn Sie mich fragen, möchte Mr Laydon nur seine Ruhe. Ich habe selbst noch nie jemanden mit einer Angel oder Reuse herumlaufen gesehen und leider sind alle ärgerlichen Vorkommnisse hier an der Kirche passiert und nicht bei Mr Laydons Teichen.“

„Was ja irgendwie sonderbar erscheint, nicht?“, fragte Palmer freundlich. „Was hätte jemand zu gewinnen, wenn er hier Ärger macht, wenn er einen guten Steinwurf weit leckere Speisefische stehlen könnte?“

Der Pfarrer sah zu Norman.

„Nun, deswegen dachten wir ja, wir sollten ... andere Ursachen ausschließen. Seelen, die keinen Frieden finden ...“

„Ja, natürlich“, sagte Palmer, doch klang es ein wenig skeptisch, so als würde er übernatürliche Ursachen wenig plausibel finden. „Aber etwas anderes: Ich weiß, dass Sie an das Beichtgeheimnis gebunden sind, aber gibt es ganz allgemein Leute in Ihrer Gemeinde, die schon in irgendeiner Weise mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind?“

Pfarrer Sanders nickte gelassen.

„Natürlich. Wir freuen uns, auch junge Leute anzuziehen und es ist nun einmal ein Kennzeichen der Adoleszenz, dass in dieser Phase auch ... Dummheiten gemacht werden.“

„Gewalttätige Dummheiten?“, hakte Palmer nach.

Wieder nickte Sanders.

„Genau solche Dummheiten, ja. Kneipenschlägereien, Rangeleien ... das bleibt eben nicht aus.“

„Und jenseits der Dummheiten junger Heranwachsender? Wie sieht es da aus? Gibt es in Ihrer Gemeinde auch Leute, die, sagen wir, ernsthafter mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind?“

„Versuchten Mord? Meinen Sie das?“, erkundigte sich der Pfarrer und es klang vorwurfsvoll. „Nein, davon weiß ich nichts und niemand hat so etwas gebeichtet. Allerdings muss ich dazu sagen, dass lange nicht mehr alle Gemeindemitglieder heutzutage regelmäßig beichten. Deswegen würde es nicht auffallen, wenn jemand sich mit der Beichte zurückhält. So oder so können Sie daraus, fürchte ich, keine Schlussfolgerungen ziehen.“

„Schade.“ Palmer bedankte sich und schob dann Norman vor sich her bis zur Kapellentür. „Erklären Sie mir, was Sie hier gemacht haben! Alles ist aufgegraben worden. Weshalb?“

„Um den Verursacher von Spukphänomenen zu finden“, erklärte Norman. „Wir dachten – oder Pfarrer Sanders – dass sie von einem bestimmten Individuum ausgehen könnten. Und ich versuchte, denjenigen auszugraben. Doch die Knochen werden hier von Grundwasser verschwemmt und ich habe nicht viel gefunden.“

„Und weshalb sollte das jemanden dazu bringen, einen Mordanschlag auf Sie zu begehen? Ich nehme nicht an, dass die Geister, mit denen Sie zu tun haben, dazu fähig wären, in der realen Welt mit einem Spaten zuzuschlagen.“

„Nein. Wer immer das war, ist ein lebender, atmender Mensch“, sagte Norman. „Aber weshalb es ihm nicht passt, dass ich hier grabe, das weiß ich nicht. Und Sie dürfen mir glauben, dass ich mir darüber den Kopf zerbrochen habe.“

Palmer besichtigte die Spuren der intensiven Grabungstätigkeiten. „Spannend. Und was die Faser angeht, die gefunden wurde, so hörte ich, Sie wüssten nicht, woher sie stammen könnte ...“

„Mir fällt dazu nichts ein“, bestätigte Norman.

„Na schön. Und was machen Sie jetzt noch hier, nachdem Ihre Grabungen nichts erbracht haben?“

„Der Ursache der Phänomene auf den Grund gehen. Das ist mein Job. Und ich werde ihn erledigen!“

„Lobenswert. Aber ich schlage vor, Sie halten engen Kontakt mit mir und Chief Inspector Smith. Wir wollen ja keine weiteren unerfreulichen Vorkommnisse. Die Lage hier ist schon unübersichtlich genug.“ Da Norman ihn fragend ansah, erklärte er: „Der Mord am italienischen Restaurant. Ebenso rätselhaft wie die Sache hier. Irgendwie sonderbar für die Gegend.“

„Verstehe. Aber was meinen Teil angeht, so bin ich entschlossen, das Rätsel zu lösen!“

„Und ich für meinen auch“, ergänzte Palmer. „Halten Sie mich also auf dem Laufenden. Und vergessen Sie Ihren Termin in London nicht!“


Stemmeisen

„Irgendwie werden wir zu reinen Nachteulen“, bemerkte Candice, als sie den Wagen passgenau in die Parklücke lenkte. „Sollten wir nicht lieber tags ermitteln, wenn man mehr sieht?“

„Vielleicht. Nur was haben wir denn da gesehen?“

„Vieles. Nur nichts, das wir zusammensetzen könnten.“

„Genau.“ Nell nahm die Taschenlampe aus der Halterung, schaltete sie aber nicht ein, als sie den schmalen Weg entlanggingen. In der anderen Hand trug sie das Stemmeisen aus dem Kofferraum.

Kein Fenster war mehr erleuchtet, das Ristorante lag ebenso dunkel da wie die ganze Umgebung. Das Licht der Straßenlaternen reichte nicht bis in den Durchgang und schon gar nicht bis zur Tür des Hinterhauses.

„Und jetzt brechen wir ein?“, erkundigte sich Candice sachlich.

„Oh, nein, wir suchen nach Eliot Spencer, hören ein Geräusch und helfen einer Gefahr ab“, sagte Nell.

„Ich höre nichts. Nicht mal ein Auto irgendwo.“

„Doch. Du hörst aufgeregte Stimmen. Einen Streit!“

Candice lauschte in die stille Nacht.

„Ach so. Ja, natürlich. Sehr alarmierend. Besser wir sehen nach, ob Mr. Spencer womöglich in Gefahr ist!“

Nell grinste und setzte das Stemmeisen an. Es gab nur kurz ein splitterndes Geräusch und Nell drückte schnell die Tür auf, winkte Candice hinter sich her und machte erst drinnen die Taschenlampe an.

Es ging eine steile Treppe hinauf, dann gelangten sie in einen quadratischen Flur, von dem ein Schlafzimmer und ein winziges Bad abgingen. Mehr gab es nicht.

Das Bett war ordentlich abgezogen, alles gesaugt und sauber, die Schränke leer, deren Türen angelehnt.

Im Badezimmer, dessen Kacheln vergilbt und hässlich aussahen, stand einsam in einem Wasserglas eine Zahnbürste. Daneben lag eine fast volle Tube Zahnpasta.

Eine schnelle, aber gründliche Suche ergab keine geheimen Botschaften, keine Hinweise, keine Indizien irgendeiner Art.

Candice entdeckte eine Luke zum Dachboden und dort fanden sie leere Umzugskisten, schön ordentlich zusammengelegt, dazu ein paar alte Kochutensilien, die Staub angesetzt hatten, und sonst nichts.

„Er hat all seine Habe mitgenommen“, sagte Candice. „Und vermutlich war das nicht viel. Eine neue Zahnbürste wäre eh dran gewesen, so wie die Borsten bei dieser aussehen.“

„Tja, das Kellner-Leben.“ Nell leuchtete noch einmal alles ab, sah unter den hässlichen, aber sauberen Teppich. Nichts. „Hat Harper schon herausgefunden, ob es Verwandte gibt, zu denen er gegangen sein könnte?“

„Nein. Aber wir kriegen ihn schon. Spätestens, wenn er sich eine neue Stelle sucht.“

„Dann protokolliere, dass wir hier eingedrungen sind, um Mr Spencer zu retten, aber offenbar Geräusche vom Fernseher einer nahen Wohnung irrtümlich für seine Hilferufe hielten.“

„Natürlich.“ Candice hatte das Klemmbett schon zur Hand und notierte es. „Und was machen wir jetzt?“

„Jetzt rufen wir Norman an.“

„Willst du nochmal jemanden beschwören lassen? Du glaubst doch nicht, dass Spencer tot ist, oder?“

„Nein. Das hoffe ich nun wirklich nicht. Aber ich dachte, wenn wir schon sonderbare Dinge tun, dann fragen wir Norman doch einfach mal, ob es nicht auch Magier gibt, die uns bei der Suche nach Evys Ranzen helfen können. Ich meine, einmal gelesen zu haben, dass es Finder gibt. Hellseher, die Leute oder Dinge finden. Sie benötigen persönliche Gegenstände der gesuchten Person. Und jetzt hätten wir etwas, das wir zur Verfügung stellen könnten.“ Nell lachte. „Ich weiß, das klingt vermutlich, als würde ich langsam durchdrehen. Dabei habe ich Norman gerade erst gesagt, er soll uns mit all dem magischen Kram in Ruhe lassen.“

„Hast du das?“, fragte Candice vorwurfsvoll. „Manchmal bist du wirklich fürchterlich! Und wenn es um Norman geht, machst du ohnehin nichts als Unsinn.“

Nell war froh um die Dunkelheit. So konnte Candice sie unmöglich erröten sehen.

„Das kommt dir nur so vor“, behauptete sie. „Aber vielleicht hast du recht, und es könnte ein wenig inkonsequent wirken, wenn ich ihn jetzt um magische Hilfe bitte. Nur wie sonst sollen wir Evys Ranzen finden? Ich habe immer mehr das Gefühl, dass dieser Fall jetzt gelöst werden muss. Dass irgendetwas drängt. Evy ist nicht umsonst auf mich zugekommen.“

„Was könnte denn jetzt drängen?“

„Das weiß ich nicht.“ Nell schob die Taschenlampe wieder in die Halterung und legte das Stemmeisen in die Kiste im Kofferraum. „Aber ein frei herumlaufender Täter ist wie ein schwelendes Feuer. Man bemerkt lange Zeit gar nichts, aber wenn man Pech hat, flackert es plötzlich wieder auf.“

„Du meinst, er könnte wieder morden?“, fragte Candice beunruhigt.

„Diese Täter schlagen doch meistens irgendwann wieder zu, wenn es nicht gelingt, sie zu fassen. Und wenn meine Intuition wegen Kim Park richtig liegt, dann hat es längst begonnen!“

Candice wartete, bis Nell sich angeschnallt hatte und startete dann den Wagen.

„Gut, also ruf Norman an und frag ihn, ob er jemanden kennt, der den Ranzen magisch suchen könnte! Aber da bin ich ehrlich gesagt ein ganz kleines bisschen skeptisch.“

„Komisch“, sagte Nell, nachdem sie dreimal versucht hatte, Norman zu erreichen. „Ich hatte ganz kurz eine Verbindung und Norman hat etwas von der Kapelle gesagt und dass der Empfang schlecht sei. Bisher hatten wir dort doch immer einwandfreien Empfang, oder nicht?“

„Versuch es nochmal und wenn du ihn wieder nicht ordentlich ran bekommst, fahren wir hin! Dort ist schon zu viel passiert, als dass wir ihn einfach alleine machen lassen sollten.“

Nell durchdachte das.

Da sie in die Ermittlungen zu dem Angriff auf Norman eingebunden waren, konnten sie das durchaus tun, ohne Dienstpflichten zu verletzen. Sie wählte, bekam das Freizeichen, dann brach die Verbindung ab und ihr Handy beschied ihr: Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar

„Okay“, sagte sie. „Fahren wir also hin!“


Nasser Stein

Norman hatte Pfarrer Sanders gebeten, die Kapelle nicht wie sonst für die Nacht abzuschließen und stand jetzt dort im Dunkeln. Allein.

Nur die große Kerze auf dem Altar brannte in ihrem Glasgehäuse und gab dem Raum etwas Unheimliches. Die Vergoldung der aufsteigenden Maria hinter dem Altar glänzte in dem bisschen Licht wie ein ferner, unerreichbarer Schatz.

Norman schloss die Augen.

Mit der Handfläche prüfte er die Energien des Ortes, bewegte die Hand langsam hin und her, machte winzige Schritte, um nirgends anzustoßen.

Unter der kleinen Kirche gab es eindeutig Wasser. Darin hatte er sich nicht geirrt. Doch irgendetwas passte nicht.

Er bremste sein Ausatmen mit fast geschlossenen Lippen und ihn schauderte. Irritiert öffnete er die Augen.

Hätte er nicht gewusst, dass der kleine Friedhof schon lange nicht mehr für Beisetzungen genutzt wurde, hätte er geschworen, dass hier gerade ein Durchgang stattfand und jemand die Zwischenwelt erreichte.

Aber vielleicht lag es an dem vielen Wasser. Wasser veränderte die Kräfte und deren Verlauf und konnte Dinge vortäuschen, die gar nicht da waren.

Er schloss die Augen wieder, um sich ganz auf sein Gespür konzentrieren zu können, und schritt den Raum systematisch ab. Und obwohl er sich vorsah, stieß er gegen den Rand der Chorschranke, unterdrückte einen Fluch und suchte Halt, um nicht kopfüber in den Altarraum zu stolpern. Er verfehlte den Betonsockel und seine Hand traf auf die Kante der flachen Stufe, die Kapelle und Altarraum voneinander trennte.

Es gab ein leises Knacken.

Offenbar hatte er etwas kaputtgemacht.

Mist. Hoffentlich keinen der silbernen Übertöpfe!

Er tastete herum, doch nichts lag am Boden. Glück gehabt!

Aber unter seinen Fingern spürte er plötzlich einen Spalt zwischen Stufe und Boden.

Herrjeh!

Obwohl es vermutlich frevelhaft war, hob er das Glasgefäß mit der dicken Kerze vom Altar und leuchtete die Stelle ab.

Oh.

Das war keine Beschädigung, die durch seine Unachtsamkeit entstanden war, sondern ein Zugang. Da der Pfarrer hier keine Sakristei hatte, bewahrte er dort unten womöglich seine Kleidung für den Gottesdienst auf. Und weitere Kerzen.

Nach einer kurzen Musterung im schwachen Licht hatte Norman den Mechanismus begriffen, drückte fest nach links und mit einem leichten Knarren öffnete sich eine Falltür, die nach unten führte.

Norman betrachtete den sorgfältig betonierten Gang und trug die Kerze die acht Stufen hinab, die dorthin führten.

Im selben Augenblick klingelte sein Handy.


Norman?

„Wo steckt der Kerl?“, fragte Nell gereizt.

Mit der Taschenlampe leuchtete sie den kleinen Friedhof ab. Die Gänge, die Norman gegraben hatte, waren zugeschüttet, die Erde grob festgetrampelt worden. Kein Schädel lag mehr herum.

„Vielleicht ist er drinnen“, sagte Candice und leuchtete mit ihrer eigenen Taschenlampe den Weg ab, drückte gegen die Tür, die unter ihrer Hand nachgab, und sie betraten die stockdunkle Kapelle.

Niemand war hier.

Candice wollte sich schon abwenden, da streifte das Licht der Taschenlampe plötzlich eine dunkle Mündung, einen Schacht, der in die Tiefe führte.

„Was ist das?“

Nell richtete ihre eigene Lampe auf die klaffende Stelle neben der Altarschranke.

„Nun, ich nehme an, der Grund, weshalb Norman keinen guten Empfang hatte.“ Forsch ging sie auf die Stelle zu. „Lass uns nachsehen, was es dort unten gibt! Noch mehr Knochen vermutlich.“

„Ja, nennt man das nicht Krypta?“

Nell nickte.

„Genau. Und jetzt los! Vorsichtig! Man weiß nie, wie stabil diese alten Gewölbe sind!“

Stabil war der Gang jedoch, den sie kurz darauf betraten. Er war ja offenbar vor nicht allzu langer Zeit in Beton ausgeführt worden - ordentlich und fachmännisch, wenn auch kahl und ohne eigene Beleuchtung.

Irgendwo tropfte Wasser.

„Mir gefällt das nicht“, sagte Candice leise. „Das ist keine Krypta.“

Nell bückte sich und hob ein Stück Papier auf.

„Nichts Gruseliges. Ein Paketaufkleber von Hamley’s. Aber wer schleppt Spielzeug hierher?“

„Es wird ja hoffentlich nicht noch mehr ermordete Kinder geben, mit denen Norman in Kontakt steht“, sagte Candice in einem Versuch, witzig zu sein. Doch Nell starrte immer noch auf den Aufkleber.

„Wir sollten mit Ärger rechnen. Und damit, dass Norman hier in Schwierigkeiten steckt. Denn ich fürchte, ich habe eine Idee, was den Aufkleber betrifft. Laut Aufdruck gehört er zu einer Kiste mit 16 Barbie 3 in 1 Superwagen Campern.“

„Mist“, murmelte Candice. „Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass ich Grecos Witwe hier getroffen habe. Sie war beim Gottesdienst. So weit habe ich da allerdings nicht gedacht ...“

Nell atmete kurz und gepresst ein.

„Dann lass uns flott nach Norman suchen!“

Etwas raschelte.

Nell winkte Candice hinter sich her. Vor ihnen lag eine Abzweigung. Dahinter flackerte schwach und unstet ein Licht.

„Und los!“

Kampfbereit stürmte Nell um die Ecke, nur um Norman dabei vorzufinden, wie er ungläubig auf die Barbiepuppe blickte, die er in der Hand hielt, während neben ihm am Boden eine große Kerze flackerte.

Er riss die Puppe hoch, bereit sie zu schleudern, erkannte Nell und ließ die Hand sinken. Das voluminöse silberne Kleid der Puppe glitzerte im schwachen Licht.

„Hi“, sagte er. „Hast du eine Ahnung, warum hier alles mit Mädchenspielzeug vollsteht?“ Er wies auf die Kartons, die an der hinteren Wand aufgestapelt waren.

„Puppen sind doch nicht nur für Mädchen“, tadelte Candice und Norman lachte. „Da hast du recht. Allerdings glaube ich nicht, dass es allzu viele Jungs gibt, die das hier haben wollen!“ Er hielt eine Schachtel hoch und las laut: Barbie Traumpferd und Puppe – die erste Alexa-gesteuerte Traumpuppe mit Pferd, die tanzt und mit dir interagiert.“ Er drehte das Preis-Etikett nach vorn. „Bei allen Schlünden der Hölle! Das Pferdchen mit der Puppe kostet 9999,00 Pfund!“ Er las mehrmals die glitzernde Schrift. „Ja, ernsthaft. Zehntausend Pfund! Für eine Puppe und ein Plastikpferd. - Na ja“, ergänzte er dann. „Ein Bund Karotten ist auch enthalten, wie hier steht.“

Nell lachte nicht.

„Da haben wir also unsere Planenschlitzer“, sagte sie. „Beziehungsweise ihr Versteck. Dann wollen wir mal sehen, ob wir sie selbst zu Gesicht bekommen!“


Finster 

Sie fuhr fort: „Du verlässt jetzt diesen Keller! Ruf die Polizei an und lass uns sofort Verstärkung schicken! Und pass auf dem Weg nach oben auf!“

Norman war beeindruckt von Nells ruhiger Entschlossenheit, versuchte aber trotzdem, zu protestieren.

„Keine Zeit für sowas“, unterbrach sie ihn. „Wir müssen versuchen, sie zu kriegen und du weißt, dass sie nicht zimperlich sind. Denn jetzt kennen wir auch den Grund für den Schlag mit der Spatenkante. Du warst dabei, dich in ihr Allerheiligstes zu graben!“

„So ziemlich wortwörtlich“, bestätigte er. „Und ich renne und hole Hilfe.“

Er nahm die Kerze und lief durch den schmalen Gang mit den kahlen Wänden, jederzeit darauf gefasst, dass ihm jemand entgegenkommen würde. Doch er erreichte unangefochten den Kapellenraum und stellte die Kerze wieder an ihren Platz auf dem Altar. Dann holte er das Handy heraus und wählte den Polizeiruf.

Am anderen Ende war man zunächst nicht bereit, anzunehmen, dass Norman tatsächlich berechtigt war, Verstärkung für einen Chief Inspector anzufordern.

„Worum geht es, sagten Sie?“, fragte ein Beamter träge und desinteressiert.

„Um Ihren Job, nehme ich an“, entgegnete Norman. „Denn Chief Inspector Smith wird ganz gewiss herausfinden, wer am Notruftelefon saß und meinte, ihre Anforderung von Verstärkung ignorieren zu dürfen. Ich habe gehört, bei der Polizei wird einem solch ein Verhalten ganz erheblich übelgenommen, zumal die NCA eingebunden ist ...“

„Hören Sie, wer sind Sie denn ...“, begann der Polizist.

„Das klären Sie später. Ich übermittle Ihnen hier offiziell die Anforderung von Verstärkung zur Kapelle auf dem Gelände der Fischfarm Laydon. Die Täter sind möglicherweise bewaffnet und Chief Inspector Smith befindet sich mit Detective Inspector Barry im Gewölbe unter der Kapelle. Ich warte davor.“

Norman legte auf, denn er hörte ein Knarren.

Jemand öffnete die Tür der Kapelle.

Er überlegte noch, ob er brüllen und vortäuschen sollte, es seien viele Polizisten hier, oder ob er sich still verhalten sollte, da blendete ein grelles Licht auf und sekundenlang sah er nur blaue, blendende Helligkeit.

Er hörte die Tür zufallen.

Vorsichtshalber schrie er „Halt!“, weil das vermutlich besser war, als sich passiv zu verhalten.

Er blinzelte und musste warten, bis seine Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Niemand war mehr hier.

Er ging zur Tür, schob sie langsam auf und hörte plötzlich Laydons Stimme. Der Fischzüchter brüllte: „Bleiben Sie stehen! Ich habe gesagt stehenbleiben! Ich habe eine Flinte ...“

Es gab einen scharfen Knall.

Dann war es still.

Norman ging langsam an der Wand der kleinen Kirche entlang und näherte sich der Stelle, von der er Laydons Stimme gehört hatte.

Er sah den Mann nicht, sondern stolperte über ihn, konnte sich aber vor einem Sturz bewahren.

Oh, je. Er spürte doch, dass hier die Grenze zur Anderwelt klaffte wie eine offene Wunde.

Hatten diese Kerle den Fischzüchter umgebracht?

Hastig tastete er den Körper des Reglosen ab. Dann kam er auf die Idee, den Puls zu fühlen.

Okay, okay, der war zu spüren, schwach, aber eindeutig. Jetzt erst fiel Norman ein, dass er das Handy benutzen konnte, um ein wenig Licht zu bekommen.

Na, Gottseidank! Gar kein Einschussloch. Nirgends, soweit Norman das erkennen konnte. Vermutlich hatte Laydon selbst den Schuss abgegeben und der war irgendwohin gegangen. In die Büsche vermutlich. Aber Laydon hatte Blut am Hinterkopf. Wieder einmal hatte jemand von hinten zugeschlagen!

Die Wunde sah aber nicht aus, als sei sie durch eine Spatenkante verursacht worden. Und schon gar nicht durch einen Schuss. Als er die Umgebung der Verletzung ganz vorsichtig betastete, gab nichts nach.

Hastig wählte er den Notruf und bat darum, einen Krankenwagen zu schicken.

„Schlag auf den Hinterkopf“, sagte er. „Viel Blut. Zufahrt über die Fischfarm, der Verletzte liegt nahe an der Kapelle. Bis dahin kommen Sie mit dem Krankenwagen nicht ran. Sie müssen an der Kapelle vorbei mit einer Trage kommen.“

Mit dem Blut hatte er etwas übertrieben, aber es konnte nicht schaden, ein Gefühl der Dringlichkeit zu vermitteln. Norman bemühte sich, den Verletzten in die Seitenlage zu bringen, was er jahrelang nicht geübt hatte, und hielt sich davon ab, sein Taschentuch auf die Wunde zu pressen. Am Ende machte er damit mehr falsch als richtig. Es sickerte nur wenig Blut heraus.

Stattdessen stand Norman also auf, steckte das Handy ein und drückte sich seitlich an der Kapelle entlang, um zur östlich gelegenen Zufahrt zu gelangen.

Und dort sah er drei Gestalten: eine eher klein und mit wuchtiger Jacke und zwei deutlich größere, alle drei damit beschäftigt, in aller Hast Kartons aufzuladen – Kartons, die sie vermutlich gerade erst hatten anliefern wollen.

Norman überlegte kurz, dann schlich er sich am Auto entlang, einem kleinen Lieferwagen ohne Beschriftung, drückte sich in die Büsche und fotografierte von vorn mit dem Handy das Nummernschild, dann den ganzen Wagen.

Und genauso schlich er sich auch wieder zurück.

Das war gut, denn keine Minute später stiegen die Täter ein und fuhren eilig Richtung Maidstone davon.


Nein, warte doch mal!

„Das nenne ich Geistesgegenwart“, lobte Candice, als ihr Norman stolz seine Aufnahmen präsentierte. Sie hatte gerade mit Nell das Gelände abgesucht und rief jetzt die Kollegen an, um die Nummer des Wagens und eine Beschreibung durchzugeben. „Und das nach dem Schock mit Mr Laydon!“

„Ja, das hast du gut gemacht“, bestätigte Nell. „Und dort unten war niemand mehr. Du hattest Glück mit deinem Ausflug in die Unterwelt unter der Kapelle. Sonst hättest du womöglich schon wieder eine auf den Kopf bekommen.“ Sie schien mehr sagen zu wollen, wandte sich dann aber ab. „Komm, wir sind hier vorerst fertig. Die Spurensicherung wird gleich da sein und nimmt dann auch die sündteuren Puppen mit.“

„Nicht so hastig“, unterbrach er sie.

„Was ist denn?“

„Etwas stimmt nicht“, sagte Norman. „Etwas stimmt ganz und gar nicht. Ihr wisst, dass ich kein vielseitig begabter Magier bin, aber dafür beherrsche ich mein Spezialgebiet. Und hier ist etwas nicht in Ordnung!“

„Was meinst du mit nicht in Ordnung?“, fragte Candice. „Vermutlich spürst du Mr Laydons schwere Verletzung.“

„Nun, genau das nicht, denn glücklicherweise lebt er ja noch und die Sanitäter haben gesagt, er ist nicht lebensgefährlich verletzt. Eine Platzwunde und vielleicht eine Gehirnerschütterung, mehr nicht. Und als Nekromant habe ich entsprechend keine Wahrnehmung davon. Lasst mich also bitte kurz mal versuchen, das zu erspüren, was immer es ist!“

„Bitte, wir gehen schon mal zum Wagen“, erwiderte Nell, blieb dann aber doch stehen, weil Norman merklich unruhig und besorgt war. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Boden, um Norman nicht zu blenden, und sah nur undeutlich im Halblicht wie er die Augen schloss und die Hände bewegte, als striche er über eine unsichtbare Oberfläche.

Da sich nichts tat, lief sie dann doch an den Gräbern entlang und wollte Candice zum Auto folgen, als er plötzlich drängend ihren Namen rief.

„Nell! – Nell?“

Sie lief zurück.

„Was ist los?“

„Ich brauche eine Schaufel. Oder einen Spaten. Meinen hat ja die Spurensicherung nach dem Angriff auf mich mitgenommen.“

„Was möchtest du denn jetzt ausgraben?“

„Einen Toten“, sagte er und wirkte ebenso erschöpft wie unglücklich. Und irgendwie ... fern.

Nell rannte zum Auto und kam kurz darauf mit einem Klappspaten zurück.

„Nimm die Lampe!“, sagte sie. „Ich grabe!“

Er ging bis zum westlich gelegenen Ausläufer seiner ursprünglichen Grabungen.

„Hier!“

Nell betrachtete die festgestampfte Erde, machte mit dem Handy mehrere Fotos und begann dann energisch zu graben.

Je weiter sie kam, desto lockerer und krümeliger war das Erdreich und schon nach einem halben Meter fiel das Licht der Taschenlampe auf etwas Blässliches. Wie einen großen Wurm.

Nur war es kein Wurm.

Es war ein Finger.

Nell seufzte und nahm erneut das Handy zur Hand.

„Das wird wieder mal eine lange Nacht“, sagte sie zu Norman, ehe sie wählte und er nickte.


Straßensperren

„Wir kriegen sie!“, knurrte Candice. „Da macht euch mal keine Sorgen!“

„Ja“, bestätigte Nell. „Nur für manche ist es zu spät.“

Sie sah auf die nun vollkommen freigelegte Leiche von Eliot Spencer herab. Neben ihm lag eine Tasche, zwischen seinen Beinen eine Plastiktüte. „Wie makabere Grabbeigaben.“

„Nun, sie mussten das Zeug ja verschwinden lassen.“ Candice hakte Aufgaben auf ihrem Klemmbrett ab und rief wieder einmal Harper an. „Ich habe hier Kleidungsstücke und brauche jemanden, der sofort alles durchsieht, ob etwas dabei ist, wovon unsere blaue Faser stammen könnte. Das muss zack-zack gehen, bitte. Ja, danke!“ Sie legte auf. „Wo ist Norman?“

„Der redet mit Palmer. Ich verstehe immer noch nicht, wozu man uns den auf den Hals gehetzt hat. Aber solange Norman ihn beschäftigt hält, ist es ja gut. Schlimmer ist, dass Willams und Kelly gleich hier sein werden. Dann nimmt Williams uns sofort wieder alles aus der Hand.“

„Ja, leider. Können wir bis dahin noch etwas erledigen?“

Nell betrachtete das Gesicht des Toten, verschmiert mit Erde. Sie musste daran denken, dass Norman ebenso ins offene Grab gerollt worden war, dass Laydon Erde aus Normans Mund hatte entfernen müssen, ehe er ihn wiederbelebt hatte ...

Sie fröstelte.

„Wir kümmern uns um das, was wir am besten können: organisiertes Verbrechen bekämpfen. Ich will, dass wir vor Williams erfahren, wo der Lieferwagen abgeblieben ist, und ich will einen Zugriff durch die SOCU Maidstone nicht durch die Londoner Kollegen!“

„Jawoll“, erwiderte Candice zackig. „Das ist ganz nach meinem Geschmack.“ Und sie griff wieder zum Handy. „Sammelst du Norman ein? Oder lassen wir den hier?“

„Wir können ihn nicht zu einem Zugriff mitnehmen.“

„Schade. Ich wollte ihm auch mal was bieten, nachdem er uns an seiner Beschwörung hat teilhaben lassen.“

„Candice!“

Candice grinste.

„Ich weiß schon. Er ist Zivilist und darf nichts erfahren und schon gar nicht bringen wir ihn in Gefahr. Nur kann er das ja auch ganz gut ohne unser Zutun, nicht wahr? Wie wäre es denn, wenn du ihn auf den nächsten Friedhof schickst? Er könnte Evy den Radiergummi zeigen.“

„Nein.“ Nell betastete das kleine Ding in ihrer Manteltasche. „Das werde ich selbst tun. Evy ist meine Verantwortung.“

„Wie du meinst“, erwiderte Candice und nahm den Rückruf von Harper entgegen. „Ja, prima. Wir kommen.“ Sie steckte den Stift ans Klemmbrett. „Die haben was östlich von Maidstone. Einen leeren Lieferwagen. Das Kennzeichen stimmt mit dem überein, das Norman fotografiert hat.“

„Leer? Mist!“

„Ja, nur gibt es einen Zeugen und ein neues Kennzeichen. Drei Leute luden Sachen aus dem Lieferwagen und packten alles in einen anderen. Und der fuhr mit Karacho Richtung Maidstone Stadtmitte.“

„Dann los!“, sagte Nell. „Ich schicke Norman eine Nachricht, dass wir weg sind.“

Sie legte die Strecke in weniger als sechzehn Minuten zurück, was unter anderem daran lag, dass es bereits so spät war. Oder so früh, je nachdem, wie man es betrachten wollte. Die Straßen waren so gut wie frei.

Als sie die Stelle erreichten, an der man den Lieferwagen entdeckt hatte, ließ Nell das Auto ausrollen, sprang nach draußen und fand zwei Polizisten dabei, über das Spiel zu diskutieren.

„Wo ist die Spurensicherung?“, fragte sie.

„Die haben gesagt, sie sind irgendwo bei Hawkhurst in irgendeiner Kapelle, Chief Inspector.“

„Verdammt!“

Nell umrundete den Lieferwagen, betrachtete die Reifen, sah durch die weit offenen Hecktüren ins Innere, wo nichts zurückgeblieben war, umrundete das Fahrzeug ein zweites Mal und öffnete dann die Tür zur Fahrerkabine.

„Candice!“

Candice kam angerannt als würde sie einen Angriff auf Nell erwarten.

„Was ist?“

Nell wies wortlos auf den Fahrersitz. Er hatte einen Bezug in schwarz und blau.

Candice nahm die Taschenlampe zur Hand und zupfte dann vorsichtig am Schonbezug. Ihr blieben kleine, blaue Fuseln an den Fingerspitzen.

Nell nickte nur.

„Ma´am“, sagte einer der beiden Polizisten. „Wir sollen Ihnen sagen, dass der Halter des Fahrzeugs ein gewisser Fabio Greco ist.“

„Und das fällt Ihnen jetzt ein?“, sagte Nell. „Das nächste Mal geben Sie wichtige Informationen sofort weiter!“

„Ja, Ma´am.“

„Adresse?“

Der Polizist stotterte sie heraus. Nell war schon auf dem Weg zum Auto. Als Candice neben ihr einstieg und sich anschnallte, sagte sie: „Wir schicken die Kollegen zu Fabio und statten gleich der Witwe einen Besuch ab. Wie wäre das?“

Candice nickte und rief wieder einmal Harper an.

„Der braucht auch mal Urlaub“, sagte sie, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.

„Wie wir alle.“


Gesegnet

Norman saß still in der Kirchenbank und hörte zu, wie Inspector Palmer den Pfarrer in die Zange nahm.

Bisher hatte er Palmer als höflich erlebt, ein Mann, der sich eher zurücknahm und seine Drohungen beinahe beiläufig aussprach.

Und so war es auch jetzt.

Da der Pfarrer seinerseits ein freundlicher und höflicher Mann war, wirkte das Verhör eher wie der Schwatz zweier alter Freunde. Umso mehr bewunderte Norman diesen Schlagabtausch, bei dem Palmer sehr genau ermittelte, wie oft der Pfarrer zur Kapelle kam, wer die Chorschranken aus Beton gegossen hatte, wie viele italienische Mitglieder die Gemeinde zählte, wie es um das Einkommen des Pfarrers bestellt war, ob er jüngst Urlaub gemacht hatte ... die Fragen nahmen kein Ende und Norman wäre dann doch beinahe eingenickt.

Dann legte ihm Palmer die Hand auf die Schulter.

„Er wars nicht.“

„Das hatte ich auch nicht angenommen“, murmelte Norman schlaftrunken.

„Na ja, dabei wäre es naheliegend gewesen. Er hat den besten Grund, hier aufzutauchen und was er macht, wird weniger hinterfragt als bei jemand anderem. – Und er kannte das alte Gewölbe.“

„Und, wer hat es tatsächlich mit Beton ausgegossen?“

„Ein gewisser Fabio. Offenbar verwandt mit Marco Greco. Er bekam den Auftrag, die beiden Chorschranken zu gießen und hat das genutzt, um hier noch ein bisschen mehr Beton zu verarbeiten.“

„Damit sind wir also bei Nells Fall und bei meiner Mafia-Theorie“, sagte Norman und drückte sich von der Kirchenbank hoch. „Aber ehe Sie fragen: Nein, sie hat mir keine Informationen gegeben. Ich habe lediglich den klischeehaften Schluss gezogen, dass ein Mord vor einem italienischen Restaurant nur mit der Mafia zu tun haben kann. Und anscheinend hatte ich recht.“

„Vielleicht“, erwiderte Palmer. „Vielleicht ist es aber auch nur ein kleines, autarkes Familienunternehmen. Und wo ich Sie gerade dabeihabe, gehen wir mal zu den Fischteichen hinüber. Denn nun, da Mr Laydon mit einer Kopfverletzung im Krankenhaus liegt, können wir uns da mal in Ruhe umsehen.“

„Sie meinen Laydon ist in das alles verwickelt?“

„Vielleicht“, sagte Palmer noch einmal. „Das würde seine Vorliebe für Schranken erklären und sein lautes Gehabe, seine Klagen ...“

„Nein“, sagte Norman. „Dann hätte er mich nicht aus dem Grab geholt.“

„Oh, möglicherweise fand er einen Mord zu heftig und hat deswegen eingegriffen.“

„Das glaube ich nicht. Laydon ist ein schwieriger Mann, aber kein Verbrecher. Er poltert nur herum. Wenn er Teil einer Bande wäre, die Kartons irgendwo verstecken will – warum hätten sie nicht sein Haus benutzt? Weshalb die Kapelle? Das gibt doch keinen Sinn. Eher haben diese Diebe es genutzt, dass er die Leute so gut wie möglich weggehalten hat. Und um das abzurunden, inszenierten sie Spukphänomene“, sagte Norman. „Das entlastet auch den Pfarrer. Er hätte mich ja nicht hergeholt und graben lassen, wenn er den geheimen Raum hätte verbergen wollen.“

Palmer schien nicht überzeugt.

„Sie meinen, die Planenschlitzer haben irgendwie Spukphänomene hervorgerufen? Magisch? Ich konnte hier keine Magier irgendeiner Art ausfindig machen, außer Ihnen, Nigh.“

„Nein, nein. Sie haben nur so getan. Und manche Sachen waren nicht mal Absicht. Ich schätze, dem Pfarrer ist der Blumentopf vor die Füße gekullert, weil der Schließmechanismus zum Keller einrastete. Da wackelte eben alles ein wenig. Für die Diebe war der Ort damit aber noch attraktiver, weil sich immer weniger Leute außerhalb der Gottesdienstzeiten hin trauten. Dass der Pfarrer tatsächlich einen Nekromanten beauftragen würde, das konnten sie ja nicht ahnen.“

Palmer schrieb etwas auf seinen kleinen Notizblock und steckte ihn dann in die Innentasche seines Jacketts.

„Also ist unser paranormaler Fall gar keiner. Schade. Aber ich bleibe hier und unterstütze die Kollegen, bis klar ist, wem Sie den Schlag auf den Kopf verdanken.“

„Danke, das ist lieb.“

Palmer grinste.

„Es ist mein Job. Und so kann ich Ihnen noch ein bisschen auf die Finger sehen.“


Pandämonium

Es war die Hölle.

Weinende, schreiende, einander in den Armen liegende Menschen, dicht gedrängt vor Maria Grecos Küche, in der Küche selbst und im Wohnzimmer der Familie.

Fabio Greco, ein junger, schlanker Bursche, stand zwischen drei Beamten und zeitweise sah es so aus, als würde die gesamte Familie einen Befreiungsversuch unternehmen und die Beamten wegdrängen wollen. Doch dann rief die Witwe sie streng zur Ordnung.

Allerdings auf Italienisch, sodass Nell kein Wort verstand. Es wurde aber sehr schnell still, jeder verharrte verblüfft. Offenbar war Maria Greco wirklich sehr deutlich geworden.

„Danke“, sagte Nell. „Und nun beruhigen sich bitte alle. Fabio Greco wird uns begleiten, damit seine Aussage aufgenommen werden kann ...“

„Es war nicht sein Wagen“, brüllte jemand. „Er gehört dem Leo!“

Candice fädelte sich durch die dicht gedrängt stehenden Verwandten bis zu demjenigen, der das gerufen hatte.

„Leo und weiter? Können Sie mir den Nachnamen sagen, bitte?“

„Leo Ricci“, sagte der junge Mann, der das T-Shirt einer Band aus Maidstone trug. „Jeder kennt ihn. Das ist der Cousin von der Gina. Sein Vater hat die Metzgerei Ricci.“

„Ist jene Gina zufällig Gina Fusco?“, erkundigte sich Candice.

„Ja, genau die.“

Candice bedankte sich und drängte sich wieder bis zu Nell.

„Hast du das bei dem Lärm gehört?“

„Hab ich. Harper soll alle hier festhalten, bis wir dem Ristorante nochmal einen Besuch abgestattet haben! Nur Fabio Greco soll schon zur Vernehmung gebracht werden. Ruf Williams an und sag ihm das mit Fabio. Dann ist er beschäftigt und wir haben etwas Zeit für Gina Fusco.“

„Wird erledigt.“ Candice ging nach draußen, um dort ungestörter zu telefonieren und Nell schob sich bis zu Maria Greco.

„Wie Sie sehen, Ms Greco, sind wir intensiv mit der Aufklärung beschäftigt. Und vielleicht gibt es ja einen Lichtblick für Sie, was Mr de Luca angeht.“

Die Witwe fasste nach Nells Hand.

„Ich hoffe es! Ich hoffe sehr, dass sich diese ganze unglückselige Geschichte aufklärt. Aber Sie sehen ja, wie das bei uns ist ...“ Sie starrte ins Gedränge um sie herum. „Es ist wie eine Pflanze, die sich überall hin ausbreitet, die überall ihre Ausläufer hat ...“

„Meinen Sie damit etwas Bestimmtes, Ms Greco?“, fragte Nell beherrscht und versuchte nicht, Ms Greco ihre Hand zu entziehen. „Etwas ... Organisatorisches?“

Maria Greco lächelte melancholisch.

„Ich weiß, was Sie denken. Sie denken an die Mafia. Aber wissen Sie, Chief Inspector: Sowas braucht es nicht. Es genügt, dass es irgendwo anfängt ... ein paar junge Leute, alle miteinander verwandt und verschwägert. Keiner will etwas Böses. Man macht Dummheiten. Und ein paar bleiben dabei. Die Dummheiten werden größer. Aber das ... werden Sie verstehen, wenn alles vorbei ist.“ Sie sah aus müden Augen zu Nell auf. „Machen Sie ein Ende mit all dem, Chief Inspector! Es ist genug.“

„Sie wissen mehr, als Sie uns bisher gesagt haben ...“

Es war sonderbar, sich hier inmitten all dieser Menschen so zu unterhalten, als würde niemand zuhören. Aber vielleicht war das sogar so. Die Unterhaltungen hatten wieder eingesetzt, Leute gestikulierten und Maria Grecos Stimme ging in dem allen unter.

„Ich weiß wenig“, sagte Ms Greco und ließ nun doch Nells Hand los. „Weniger als ich sollte. Man wird so mit den Jahren, beschäftigt sich nur mit der Oberfläche, den Hochzeiten, Taufen, mit den Beerdigungen. Vielleicht will man das andere nicht sehen. Und ich habe Marco oft gar nicht zugehört. Wenn Sie ihn gekannt hätten, würden Sie das verstehen, Chief Inspector.“ Sie bewegte ihre Hände, als würde sie etwas abstreifen. „Gehen Sie jetzt und beenden Sie es“, sagte sie. „Wir hier, wir können es nicht.“

Sie wandte sich ab und drängte sich erstaunlich geschmeidig Richtung Treppe, um dann nach oben zu verschwinden. Ihr folgten sofort zwei der jüngeren Frauen, vermutlich, um sie zu beruhigen.

Nell sah ihnen nach, dann bat sie darum, sie bis zur Haustür durchzulassen.

„Was für ein Albtraum“, schnaufte Candice. „Langsam verstehe ich, weshalb Norman so auf Friedhöfe steht. Da drinnen im Haus würde man ja ein startendes Flugzeug überhören!“

Nell stieg ein.

„Ich glaube, es geht der Witwe gerade auch auf den Geist. Überhaupt ist sie so ziemlich durch und appelliert an uns, Ordnung zu schaffen. Und da das unser Job ist, machen wir das jetzt auch und räumen diesen Fall endgültig auf!“


Wie es geschah

Gina Fusco reagierte zunächst nicht auf Anrufe, kam dann aber abgehetzt an, kaum, dass Nell vor dem Ristorante geparkt hatte.

„Ich bin da, ich bin da, Chief Inspector! Was ist denn los? Es ist kurz nach Sonnenaufgang ...“ Sie schloss die Eingangstür auf und schaltete das Licht ein.

„Tut mir leid“, behauptete Nell und folgte ihr zusammen mit Candice nach drinnen. „Aber es haben sich Entwicklungen ergeben. Ihr Kellner ist aufgetaucht.“

„Eliot?“, fragte Gina.

„Ja, vermissen Sie sonst noch einen Ihrer Mitarbeiter?“

„Nein, sorry, die Frage war dumm.“

„Ich würde mich gerne nochmal hier umsehen. Ist das in Ordnung oder möchten Sie warten, bis der Durchsuchungsbefehl da ist? Das wird etwa dreißig Minuten dauern.“

„Nein, bitte, schauen Sie sich um.“

Gina wirkte noch müder als die letzten Tage.

„Spät ins Bett gekommen?“, fragte Candice.

„Tun wir das nicht immer in unserem Beruf?“

Gina nahm eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank und stürzte die kalte Flüssigkeit herunter wie Schnaps.

„Was ist denn nun mit Eliot? Wo war er?“

„Oh, noch ganz in der Nähe“, erwiderte Nell. „Können wir die Küche nochmal ansehen?“

„Ja, ich sagte doch, das ist ok.“

Nell zog Handschuhe über und begann mit ihrer Suche links von der Küchentür und arbeitete sich einmal rund.

„Was suchen Sie denn?“, fragte Gina.

„Oh, mehrere Dinge. Haben Sie einen Schraubenzieher für mich, Gina?“

Gina Fusco wirkte jetzt angespannt. Nicht mehr so müde, aber dafür besorgt. Sie ging an eine der Schubladen und sekundenlang hatte Nell Bedenken, Gina würde ihr den Schraubenzieher in den Bauch rammen, doch dann reichte sie ihn ihr mit dem Griff nach vorne.

„Erinnerst du dich an das, was uns Ms Kendall erzählt hat?“, fragte Nell an Candice gewandt, die alles sehr aufmerksam beobachtete und sich Notizen machte. „Die Sache mit den Mäusen?“

„Natürlich. Aber ich glaube, dass es hier ebenso wenig Mäuse gibt wie dort.“

„Mäuse?“, fragte Gina merklich perplex. „Sie suchen Mäuse?“

„Nein, nein, keine Sorge. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie zu ordentlich und sorgsam sind, als dass es hier Ungeziefer geben könnte.“

„Danke, Chief Inspector.“ Gina wirkte zunehmen verwirrt.

Dann nahm Nell den Schraubenzieher und schraubte das Sieb im Spülbecken auf.

Jetzt war Ginas Anspannung noch deutlicher zu bemerken.

„Hören Sie, Chief Inspector ...“

„Es ging darum, alles mit Essigessenz zu bearbeiten, um die Tiere zu vergrämen“, sagte Nell. „Und dazu wurde alles, aber wirklich alles auseinandergenommen. Auch das, was man normalerweise behandelt, als sei es für die Ewigkeit gemacht.“

Sie tastete mit dem Schraubenzieher im Siphon.

„Da ist nichts“, sagte Gina.

„Ja, das sehe ich.“

Nell wandte sich um und ging in die Mitte der Küche, wo sich ein kleiner Abfluss befand, in den man beim Putzen das Restwasser schieben konnte, so wie oft in Restaurantküchen und Waschhäusern.

Gina stand mit dem Rücken zur Arbeitsplatte und hielt sich links und rechts fest, als sei ihr übel.

Nell betrachtete die Schraube, die das Abflussgitter hielt. Sie sah auf den ersten Blick aus, als sei sie schon Jahre nicht bewegt worden. Aber es gab eine kleine, blinkende Stelle, wo jüngst etwas Patina abgeschabt worden war, vermutlich von einem Schraubenzieher. Sorgsam löste Nell die Schraube.

Dann stieß sich Gina ab und begann zu rennen.

Doch Candice hatte nicht umsonst darauf verzichtet, sich an der Durchsuchung zu beteiligen. Sie musste nur drei schnelle Schritte machen, um Gina den Weg zur Tür zu versperren.

„Wo wollen Sie denn hin?“, fragte Nell und angelte erst mit dem Schraubenzieher und dann mit einer Servierzange im Abfluss, nur um kurz darauf ein Messer mit Wellenschliff herauszuziehen.

Ginas Blick ging zum Fenster.

„Das ist zu klein, um rauszuschlüpfen", belehrte sie Nell. „Aber nicht zu klein für ein Messer, möchte ich anfügen.“

„Sagen Sie nicht, ich hätte von da aus Marco erstechen können“, sagte Gina gepresst. „Wie denn?“

„Da habe ich eine Theorie. Aber Sie können es auch einfach sagen, wenn Sie möchten. Oder warten, was ich noch finde.“

Geduldig bewegte sie die Servierzange und brachte nach mehr als einer Minute einen kleinen Klumpen zum Vorschein.

„Und?“, fragte Gina böse.

„Tja. Nun wissen wir es also“, sagte Nell. „Ein gut verborgenes Messer und ein wenig zusammengeballtes und schmutziges Klebeband. Doppelseitiges, nehme ich an. Als ich vorhin da an der Tür Ihren Besen in der Hand hielt, fiel mir auf, dass der Besenstiel oben nicht nur heller war, sondern auch ein wenig klebrig.“

Gina ging zur Spüle, nahm ganz ruhig ein Stück Küchenkrepp aus der Halterung und begann dann zu weinen. Leise.

Nell bat Candice, die Spurensicherung zu schicken und ließ Gina ein wenig Zeit, sich wieder zu sammeln.

„Möchten Sie es uns erzählen?“, fragte sie dann.


Drecksack

„Ich weiß es nicht.“ Gina zog noch ein Stück Küchenpapier herab und putzte sich die Nase. „Das ist alles so grässlich.“

„Ja, das kann man wohl sagen.“ Nell ging einen Stuhl aus dem Restaurant holen und drückte ihn Gina sacht in die Kniekehlen. „Sie sehen elend aus. Setzen Sie sich lieber.“

Gina sank auf die Sitzfläche, als hätte sie sich ohnehin nicht länger auf den Beinen halten können.

„Ich arbeite viel“, sagte sie. „Sie wissen, dass ich viel arbeite.“

Nell nickte. Sie drängte nicht mit Fragen. Die Geschichte würde jetzt ohnehin herauskommen.

„Es ist einfach nicht ... fair.“ Gina schniefte. „Nicht fair. Carlo ... mein Mann ... er hat uns einfach sitzen lassen vor drei Jahren. Und seitdem konnte ich nicht mehr aus den Augen gucken vor Arbeit. Ich musste alles alleine stemmen. Ich muss doch die Kinder ernähren.“

Wieder nickte Nell.

„Und das bedeutet?“

„Er hat nie Unterhalt gezahlt. Und ich, ich habe geschuftet und geschuftet. Die Kinder waren abends alleine. Ich konnte sie nicht von der Schule abholen. Ich konnte gar nichts! Drei Wochen Ferien im Jahr und das wars. Ansonsten mussten sie sehen, wie sie zurechtkamen, weil Mama nie Zeit hatte. Ich war einkaufen, vorbereiten, ausliefern, kochen. Putzen.“

„Und deswegen bringt man Leute um?“, fragte Candice.

Von Gina kam so etwas wie ein Schluchzen.

„Ich wollte, ... dass es aufhört. Ich wollte Geld zusammenbekommen und dann weggehen. Zeit für meine Kinder haben. Und als ich die Chance bekam, hab ich sie genutzt. Aber ich wollte niemanden umbringen. Es war alles Marcos Schuld!“

„Erklären Sie mir das“, bat Nell. „Wieso war er schuld? Er stand dort draußen und Alessandro de Luca machte Bemerkungen über seine Frau. Eliot sagte etwas von Puta ... weshalb also ...“

„Puta?“ Gina schien irritiert. Sie starrte ins Leere. Dann begann sie plötzlich zu lachen. „Hat Eliot das gesagt? Der Idiot!“

„Ja, Eliot Spencer hat das ausgesagt.“

„Er kann doch kein Italienisch“, sagte Gina. „Der Schwachkopf. Niemand hätte so ein Wort in den Mund genommen, wenn es um Maria geht. Mein Gott!“

„Was war es dann, was er gehört hat?“

Ginas Lachen war eindeutig hysterisch und ging in Husten über.

„Ich weiß es nicht mehr genau. Aber vermutlich war es putacaso und er hat sich das zusammengereimt.“

„Was heißt das?“, fragte Candice.

„Es heißt ... so viel wie ... angenommen oder angenommen dass. Sie stritten, wer das meiste verdient und wer am Schlausten ist und da hat der dicke Alessandro das wohl verwendet, dieses Wort.“ Ihre Schultern sanken. „Es war so furchtbar! Ich wusste, Marco würde keine weitere Sekunde lang die Klappe halten. Er musste einfach immer alles ausplappern und machte ständig Andeutungen. Ich hörte sie ja die ganze Zeit, während ich die Vorbereitungen für den nächsten Tag gemacht habe. Aber ich konnte das nicht zulassen! Verstehen Sie das nicht?“

„Offengestanden nein“, sagte Candice.

„Er hätte alles kaputtgemacht. Alles, was wir aufgebaut hatten. All meine Hoffnungen, den Kindern ein gutes Leben zu bieten.“

Candice zog nur fragend die Augenbrauen nach oben.

Gina bette das Gesicht in die Hände und saß reglos. Nell machte eine Geste zu Candice hin, die ihr bedeutete, abzuwarten. Und tatsächlich hob Gina schon kurz darauf wieder den Kopf.

„Komisch“, sagte sie nüchtern. „Da versucht man alles, um es gut zu machen und was dabei herauskommt, ist einfach scheiße. Einfach nur Mist, den man nicht mehr rückgängig machen kann.“ Sie rieb mit den Handflächen das Gesicht, ganz versunken in ihre Gedanken, ihre Verzweiflung.

Nell hörte draußen Autotüren schlagen und sah zu Candice.

„Das sind die Kollegen. Ich gehe mit Gina in den Gastraum hinüber. Okay?“

Als Candice nickte, nahm Nell die Besitzerin des Lokals am Arm, zog sie vom Stuhl hoch und sagte: „Gehen wir rüber. Hier wird es gleich etwas lebhafter und das brauchen wir jetzt nicht.“

Gina ließ sich auf einen anderen Stuhl bugsieren, rieb an ihren Augen herum, doch kamen keine Tränen mehr.

„Sie kennen das? Oder? Leute, die klein anfangen und dann wird der Mist immer mehr.“

„Ja.“

„Es war ein gutes Geschäft. Wir waren sehr vorsichtig. Wir haben immer nur wertvolle Sachen genommen, aber nichts wirklich Heißes. Das war alles Fabios Idee und irgendwie ist es komisch, dass dann sein eigener Vater dran glauben musste. Aber genau das war ja das Problem. Fabio hat es ihm gesagt. Der Dreckskerl kam plötzlich angewackelt, als wir ein paar Kisten in den Raum gebracht haben, abends nach 22 Uhr. Was wollte er da? Musste er immer allen hinterherschnüffeln? Und natürlich sah er den Zugang und alles. Und Fabio, statt sich schnell etwas auszudenken, hat es ihm gesagt. Und damit fing das Elend an.“ Gina starrte ins Leere. „Von da an musste ich ihm alles geben, was er wollte. Er aß umsonst, trank umsonst und grinste schmierig. Machte Andeutungen. Weil er einfach nichts für sich behalten konnte. Einfach nie.“ Sie krampfte die Hände zu Fäusten. „Ich hasse ihn! Und es tut mir nicht leid! Hören Sie? Es tut mir nicht leid!“

„War er so schlimm?“, fragte Nell.

„Ja, er war schlimm. Er kam in die Küche, fasste mich an den Po und gab Extrabestellungen auf. Ich musste Zabaione machen, wann er sie haben wollte, nach dem Rezept, das er vorgab. Er machte dreckige Witze und sagte, wir würden ihn doch bestimmt nicht vergessen, wenn wir mal reich wären. Und bei Leo genauso. Da tauchte er in der Metzgerei auf und ließ sich alles mitgeben, wonach ihm die Laune stand. Er war ein Dreckskerl. Und so dumm! Wieso riskierte er, den Ast abzusägen? Er saß doch bequem genug. Aber nachdem Alessandro geklagt hat, die Polizei würde ihn die ganze Zeit verfolgen, weil er angeblich Sachen von Lastwagen klauen würde, da kamen immer mehr Andeutungen. Marco platzte fast!“ Gina zuckte hilflos die Schultern. „Tja. Und ich hörte das alles und wusste nicht, wie ich ihn aufhalten sollte. Alessandro hätte uns natürlich sofort verpfiffen. Logisch. Niemand will gern zu Unrecht von der Polizei verfolgt werden. Nicht wahr?“

„Vermutlich. Und da haben Sie das Messer genommen, es mit Klebeband am Besenstiel festgemacht und es ihm durch das kleine Fenster in die Niere gestochen?“

„Ja“, sagte Gina. „Es war leicht. Ich wusste nicht, wie leicht es ist. Ich hatte ja Wut. Und das Messer war neu. Ich hatte Eliot eigens gesagt, er soll eins vom Großhandel mitbringen, weil ich von einem unserer Gäste, der eine Hühnerfarm hat, dreißig Hähnchen bekommen sollte. Es war zum Ausbeinen.“

„Und Eliot wusste also von einem zusätzlichen Messer. Ich verstehe.“

Gina lächelte leer.

„Er hat ewig gebraucht, bis er das überhaupt kapiert hat. Und dann wollte er zu Ihnen. Es ihnen sagen. Er war ein großer Fan. Fand Sie unglaublich toll. „

„Ist das ein Geständnis? Immerhin sprechen Sie in der Vergangenheitsform von ihm.“

Gina sah aus geschwollenen Augen zu Nell auf.

„Aber Sie haben doch gesagt, Sie haben ihn gefunden!“

„Ja, aber ich sagte nichts von tot gefunden.“

„Ah. Tja, wenn man es erst einmal versaut hat, geht es nur noch bergab“, sagte Gina tonlos. Sie stand auf und straffte sich. „Wie geht das alles jetzt also weiter?“


Zu spät fürs Frühstück

„Wie ungewöhnlich, Sie um diese Zeit zu sehen“, bemerkte Ms Kendall, als sie kam, um die Bestellung aufzunehmen. „Hatten Sie so viel zu tun?“

„Ja, es war wieder einmal eine Nacht ohne Schlaf“, bestätigte Candice und gähnte herzhaft. Sie schaute auf die Karte, ohne überhaupt richtig hinzusehen. „Was haben Sie denn als Lunch vorzuschlagen?“

„Gebackenes Käsesandwich auf Salat“, erwiderte Ms Kendall prompt. „Sehr populär bei unseren Gästen.“

„Gut. Dann nehme ich das und ein Wasser.“

„Kommen Chief Inspector Smith und Mr Nigh auch?“

„Ja, ich bestelle gleich mal für die beiden mit. Dreimal also Käsesandwich und Wasser. Uns wäre garantiert allen nach Alkohol, aber im Dienst geht das ja nicht.“

„Ja, natürlich nicht. Aber vielleicht können wir Sie anderweitig aufheitern“, versprach Ms Kendall.

Kurz darauf kam Norman und grüßte höflich, ehe er sich setzte.

„Herzliche Glückwünsche. Nell hat mir am Telefon gesagt, ihr habt euren Fall in trockenen Tüchern.“

„Es sind eher nasse Tücher“, entgegnete Candice. „Tränennasse Tücher. Wir haben unsere Täterin. Sie hat gestanden, dir den Spaten auf den Kopf geschlagen zu haben, weil du kurz davor warst, auf die Betondecke zu stoßen – die Decke des Kellers. Und da sie schon gemordet hatte, ging es ihr leicht von der Hand. Und jetzt müssen wir ihre Kinder unterbringen lassen. Acht und zehn Jahre alt. Was für ein Scheiß!“

„Oh.“

„Ja, das fasst es in etwa zusammen“, sagte Candice müde.

„Und die Leiche, die wir dann noch gefunden haben?“, erkundigte sich Norman.

„Selbe Täterin“, erklärte Candice knapp.

Ms Kendall brachte das Wasser und schenkte ein.

„Wohl bekomm’s!“

Norman sah den Bläschen im Glas zu, wie sie aufstiegen und zerplatzten.

„Warum?“, fragte er dann. „Warum ermordet jemand in so kurzer Zeit mehrere Menschen?“

„Man nennt es Verdeckung einer Straftat“, erklärte Candice. „Jemand ist kurz davor, die Sache auffliegen zu lassen. Sie ermordet ihn. Dann mordet sie weiter, ebenfalls, um die Sache nicht auffliegen zu lassen. Dann muss sie morden, um nicht wegen dem ersten Mord erwischt zu werden ...“

„Das bedeutet, sie hätte immer weiter gemordet, wenn ihr sie nicht gekriegt hättet? Jedes Mal, wenn sie sich bedroht sah?“

Candice prostete Norman mit dem Mineralwasser zu.

„Ja, vermutlich. Der Mensch gewöhnt sich. Auch an das, woran er sich nicht gewöhnen sollte.“

„Candice, du siehst aus, als bräuchtest du etwas anderes als Wasser! Genau genommen siehst du aus, als bräuchtest du Urlaub!“

„Habe ich heute Morgen eingereicht“, erklärte sie. „Und ich habe Nell gesagt, sie soll verdammt noch mal auch endlich welchen beantragen. Sie sammelt immer wahnsinnig viele Urlaubstage an. Du musst ihr das unbedingt abgewöhnen.“

„Tja, wenn sie mich lässt“, erwiderte Norman. „Wir haben da so unsere Startschwierigkeiten.“

Candice lehnte sich zurück und betrachtete Norman, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

„Ich frage mich schon, wie man dazu kommt, sich mit toten Leuten zu umgeben. Eine sonderbare Berufswahl. Warum, Norman?“

„Huh, wird das ein Verhör?“, fragte er amüsiert.

„Nicht so richtig. Vergiss es. – Oh, danke Ms Kendall! Das brauche ich jetzt. Schau mal, Norman! Diese Sandwiches sehen ja fantastisch aus!“

Da konnte er nur zustimmen. Mit viel Käse überbacken thronte ein jedes auf einem Salat mit hausgemachter Joghurtsoße und war mit frisch gerösteten Zwiebeln gekrönt.

„Lass uns das Leben feiern und reinhauen!“, sagte Candice.

„Ja. Und da steigt Nell aus dem Auto, schau! Ich wette, die wird sich uns gerne anschließen. Sie muss ja fix und fertig sein.“

Candice nickte.

„Ja, aber auch zufrieden. Denn die Kollegen, über die sie mit dir nicht reden wollte, die stehen jetzt wie die Idioten da. Aber pssst! Du weißt davon nichts.“

„Gar nichts“, beteuerte Norman. „Sie mag diese Leute von der NCA wohl nicht besonders ...“

„Nein. Und dass die hinter dem falschen Kerl her waren, dass wird uns noch die nächsten drei bis sechs Monate vergolden! Dass ihre Londoner SPUSI die Tatwaffe nicht gefunden hat, die vor ihrer Nase lag ... Ha, göttlich! Wir haben unseren Job gemacht, das organisierte Verbrechen bekämpft und denen gezeigt, dass wir hier in Maidstone keine Hilfe brauchen!“ Candice grinste, trank einen Schluck Wasser und sah wirklich aus, als würde sie sich wünschen, stattdessen mindestens einen Gin Tonic zu haben. Und ihr Grinsen verging dann auch schnell. „Andererseits hätte es keine drei Morde gegeben, wenn die besser gearbeitet hätten. Kein Grund also eigentlich, sich darüber zu freuen. Vergiss, was ich gesagt habe! Letztlich ist diese Konkurrenz unter Polizisten ... geschmacklos.“

„Uh, ich würde eher sagen menschlich“, korrigierte Norman. „Was ist denn nun mit Palmer?“ Er vergaß kurz seine Frage, als er Nell mit Ms Kendall an der Kuchentheke stehen sah. „Ich muss sie unbedingt dazu bringen, mal etwas anderes zu unternehmen!“, sagte er impulsiv. „Sie sieht ja fürchterlich aus!“

„Ich dachte gar nicht, dass du so unhöflich sein könntest, sowas zu sagen“, neckte ihn Candice. „Leider hast du auch noch recht. Aber wie du selbst sagst: Du musst sie nur dazu bringen, sich mal mit etwas anderem zu beschäftigen.“

„Das werde ich“, versprach Norman. „Aber um nochmal auf Palmer zurückzukommen ...“

„Der“, sagte Candice. „Keine Ahnung, was ich von dem halten soll. Irgendwie still und leise und effektiv. Die Abteilung, in der er da sitzt, scheint allerhand zu drehen. Jedenfalls habe ich munkeln hören, dass er mit unserem Chef gesprochen hat. Positives wohl. Immerhin. Also will ich nicht klagen. Aber was er eigentlich gemacht hat? Frag mich bitte nicht!“

Norman nickte und kommentierte das nicht weiter.

Also hatte Palmer nichts wegen der Aufdeckung zu Candice oder Nell gesagt. Das war hoffentlich ein gutes Zeichen. Dann bestand noch die Chance, dass er mit einer Verwarnung davonkommen würde.

Nur war die Schattenwelt ja tatsächlich aufgedeckt. Teilweise gegenüber Candice und sehr weit Nell gegenüber. Er würde mit ihr darüber reden müssen. Aber nicht jetzt, nicht heute.

Nell kam dann auch an den Tisch, gefolgt von Ms Kendall. Und die Kellnerin trug ein Tablett mit drei kleinen Tellern.

„Hier, meine Lieben!“, sagte sie. „Das stell ich schon mal ab. Es ist die versprochene Aufheiterung! Millie hat schnell eine kleine Tarte gebacken, nur für euch. Ohne Äpfel. Aber dafür mit leckerer Creme und Pfirsichen. Sieht da der Tag nicht gleich besser aus?“

„Jedenfalls duftet er himmlisch“, sagte Norman. „Und Sie haben wahrlich einen Preis für wahre Güte verdient!“


So lebendig

Ein weiterer Tag brach an. Gerade erst war das östliche Tor aufgeschlossen worden und der Gärtner begann damit, Schläuche und Kannen vorzubereiten.

„Also treffen wir uns wieder einmal hier“, sagte Nell und betrachtete nicht ohne Wohlgefallen Normans faltenlosen, gutsitzenden Anzug. Flüchtig berührte sie seine glattrasierte Wange mit der Fingerspitze. „Wach und wie aus dem Ei gepellt. Wie machst du das nur?“

„Oh, mein Ausbilder hat gesagt, man müsse sich als Nekromant ein paar Dinge angewöhnen und sie durchhalten. Sich nicht gehenlassen. Und außerdem könne man auf diese Weise den Toten Respekt bezeigen.“

„Verstehe. Und wieder hast du Blumen für jemanden dabei, um sie irgendwo niederzulegen.“

„Ja. Magst du mitkommen?“

Nell nickte.

Schweigend gingen sie nebeneinander her. Es war noch morgenkühl, ein wenig neblig und eine Amsel sang. Die kleinen, hellen Kieselsteinchen knirschten unter ihren Schritten, als sie auf einen Seitenweg einbogen. Norman entfernte das Papier vom Strauß und warf es in einen Metallkorb, während Nell versuchte, sich anhand der Buchstaben an den Reihen der Gräber zu orientieren.

„Es ist Devin, zu dem du möchtest, nicht wahr?“

„Ja.“

„Stimmt es, was er mir erzählt hat? Hat er sich das Leben genommen?“

„Ja. Er war unglücklich, steckte irgendwie fest und hatte niemanden, der ihn so akzeptiert hat, wie er war.“ Norman strich mit dem Finger über die Blütenblätter einer rosafarbenen Rose. „Solche Menschen wollen weglaufen und meinen, sie hätten die ultimative Möglichkeit dazu entdeckt: Sie bringen sich um. Nur triffst du als Nekromant ausgerechnet diese Toten oft auf der Grenze an. Sie wollen so dringend weg und bleiben dann hängen.“

„Er hat es mit einem Fliegenfänger verglichen“, sagte Nell und hakte sich im Gehen bei Norman unter. „Er sagte, er würde summen und brummen und festkleben.“

„Ja, so fühlt er sich zweifellos. Und er ist entsprechend wütend.“

„Aber er hat gesagt, es sei nicht seine Schuld. Jemand würde ihn hier festhalten, damit er etwas lernt.“

Norman seufzte.

„So legt er sich das zurecht. Doch er ist es selbst, der den Übergang verhindert. Vor lauter Groll und unbearbeiteten Gefühlen.“ Norman sog den Duft der Rosen ein und ließ dann auch Nell schnuppern. „Er schmeckt nichts, so wie alle Geister. Aber Düfte kann er wahrnehmen. Deswegen suche ich immer Blumen für ihn aus, die auch wirklich nach Blumen riechen – nicht wie manche schönen, aber irgendwie sterilen Gewächshausrosen, die es für wenig Geld zu kaufen gibt. Ich rieche selbst an jeder einzelnen, ehe ich sie nehme.“

„Und sie duften wirklich gut ... ein wenig nach Apfel übrigens.“

„Apfelbäume gehören zu den Rosengewächsen. Deswegen“, erklärte Norman. Dann blieb er neben einem der kleinen Brunnen stehen, aus denen man mit den bereitstehenden Kannen Wasser schöpfen konnte, und legte den Strauß ab. Er fasste Nells Hände. „Manche Leute würden sagen, wir seien sonderbar. Für unseren romantischen Ausflug suchen wir uns ausgerechnet einen Friedhof aus.“

„Ist es denn ein romantischer Ausflug?“, fragte Nell.

„Ich hoffe es.“ Er hob Nells Hände an seine Lippen und küsste ihre Finger. „Denn hier ist es schön. Hier kenne ich mich aus. Hier riecht es weit mehr nach Leben als an vielen anderen Orten. Wasser und Bäume gibt es und frisches, grünes Gras. Viele Blumen. Und horch, nach der Amsel ist jetzt auch der Zaunkönig erwacht und singt uns sein Lied!“

Nell lachte leise.

„Also ist es tatsächlich ein romantisches Treffen. Wir stehen auf einem Friedhof, sind unterwegs, um einem Poltergeist Blumen aufs Grab zu legen ...“

„Und küssen uns“, sagte Norman.

Und er ließ den Worten sofort Taten folgen.

Nell zog ihn in eine Umarmung und erwiderte die Küsse. Norman küsste gut, selbstbewusst, zart und mit aller Zeit der Welt. Nach einer Weile schob sie ihn zurück, damit sich ihr Atem beruhigen konnte.

„Wollten wir nicht zu Devin?“

„Es liegt in der Natur der Sache, dass er warten kann“, sagte Norman und sie schnippte spielerisch gegen sein Ohr.

„Du bist ein Schalk, der sich Mühe gibt, ernst zu erscheinen. Wer bist du wirklich, Mr Nigh? Wie kommt man wirklich an dich heran?“

„Kommt man doch. Also du jedenfalls“, sagte er und schien überrascht. „Du bist die Rätselhafte, die sich immer sofort wieder zurückzieht.“

„Ich?“, fragte sie empört und dann mussten sie lachen.

„Na, schön“, sagte Norman. „Dann sind wir eben beide schwierig, ganz wie Candice behauptet. Dann müssen wir uns eben langsam annähern.“

„Wie die Igel“, ergänzte Nell, woraufhin sie noch viel mehr lachen mussten.

Das brachte Mr Henderson auf den Plan, der mit seiner Gießkanne den Weg entlangkam.

„Es ist gut, wenn junge Leute ein wenig gute Laune herbringen“, sagte er und Nell und Norman grüßten ihn halb verlegen, halb amüsiert. Er tunkte die Kanne tief ins Wasser und ließ sie volllaufen, Norman nahm den Blumenstrauß und zog Nell mit sich.

„Siehst du, jetzt haben wir Mr Henderson hergelockt.“

Sie nickte.

„Er ist nett. Und er war bei unserem letzten Fall wirklich sehr hilfreich. Vielleicht magst du diese Orte deswegen so: Friedhöfe. Weil sie so ... lebendig sind. Weil hier eben gar keine Grabesruhe herrscht.“

„Stimmt“, bestätigte Norman. „Alles ist ein wenig leiser und idyllischer als ringsherum. Aber voller Leben. Und ich treffe Leute ...“

Nell entzog ihm die Hand und sah zum Urnenfeld hinüber.

„Ich muss Evy helfen!“, sagte sie impulsiv. „Ich muss herausfinden, was passiert ist. Denn so schön du Friedhöfe auch findest – Evy gehört ... anderswohin.“

„Ja, ich glaube, das musst du“, bestätigte er.

Nell fasste in ihre Manteltasche.

„Ich habe den Zeitungsausschnitt gelesen. Es ist die Ankündigung für ein Kinderfest einer kleinen Gemeinde. Offenbar wird es jedes Jahr veranstaltet. Mit Hüpfburg, Kindertheater, Waffelbacken und allem, was so dazugehört.“

„Dann war Evy vielleicht dort.“

„Ja, vermutlich. Nur ist es mir bisher nicht gelungen, an die Akten zu kommen. Es wird schwierig werden.“

„Du schaffst das“, behauptete Norman.

„Ich weiß es nicht. Und möglicherweise ist mein erster Verdacht richtig und Kim Park ist gestorben, weil ich sie nach Evy gefragt habe! Es könnte brandgefährlich sein!“

„Du schaffst es“, wiederholte Norman. „Weil du gründlich bist. Weil du weißt, dass es Rückschläge gibt und gelernt hast, mit ihnen umzugehen. Weil man dich nicht so leicht kriegt. Du bist empfindsam, aber hartnäckig. Wenn du nicht weiterkommst, versuchst du es mit einem anderen Zeugen oder gehst wieder und wieder an den Tatort zurück und schließlich weißt du, was passiert ist. Und du weißt, wie es passiert ist. Und du bekommst deinen Täter!“

„Uh, Norman. Man könnte fast glauben, das sei eine Art Liebeserklärung!“

„Ich glaube, das ist es tatsächlich“, erwiderte er und küsste sie noch einmal.

Devin würde wohl weitere lange Minuten auf seine Blumen warten müssen.


Lese-Empfehlungen

Das war die zweite Geschichte um das Ermittler-Trio Nell, Candice und Norman. Nell wird weitere Zeit brauchen, um den Fall rund um Evy Svoboda aufzuklären – wenn es ihr denn gelingt, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Denn inzwischen hat sie ja eigentlich genug damit zu tun, das organisierte Verbrechen zu bekämpfen und irgendwie so etwas wie eine Beziehung mit Norman zu führen. Je näher sie einander kommen, desto mehr Ungesagtes kommt ihnen in die Quere, denn beide haben eine Vergangenheit, über die sie nicht sprechen. Und da ist ja auch noch Devin, der seine ganz eigenen Pläne hat. Gar nicht zu reden von Schwierigkeiten, die Norman nun mit der DIA hat. Es bleibt also spannend.

Kennst du diese Romane und Reihen schon?

Allen voran wäre da natürlich „Zum Kaffee bei Mr. Dalton“ zu nennen, die fünfteilige Reihe um Holly Ann Miller, die unversehens in die Welt der Magie gerät. Aber es gibt noch mehr zu entdecken:

Lilly Labord

Die Windrose

Ein magischer Roman: Der Offizier Robin Langley hat gegen Napoleons Flotte gekämpft. Jetzt ist der Krieg vorbei, Langley wird entlassen und steht ohne Sold da. Als ihn die junge Shawn Barrett bittet, eine magische Brosche zu suchen, willigt er sofort ein. Doch bald beginnen die Dinge, eine unheilvolle Wendung zu nehmen. Der einflussreiche Mr. Norton interessiert sich ebenfalls für das Schmuckstück und scheint bereit, jedes Wagnis einzugehen, um sie zu bekommen.
Langley findet schnell heraus, dass es mehrere Broschen gibt, die allesamt jungen Leuten gehören, von denen bereits einige spurlos verschwunden sind. Wenn Langley verhindern will, dass auch Shawn verschwindet, muss er sich Mr. Norton stellen. Und das auf hoher See!
Spannender und atmosphärischer Fantasyroman, der 1816 spielt.

https://www.amazon.de/Die-Windrose-Lilly-Labord-ebook/dp/B09WKVWLMZ/

Kay Noa

Truly – Bloody Mary

Für Truly bricht eine Welt zusammen, als sie nach einem kleinen magischen Unfall aus ihrem geliebten London nach Westedge, ins ländliche Cornwall, geschickt wird. Dort soll sie unter der strengen Aufsicht der höchst humorlosen Oberhexe Ophelia die Hexerei von der Pike auf lernen. 
Statt hipper Chili-Karamell-Latte gibt es nur noch Kräuter-Basen-Tees und das einzige Wesen, das sie zu verstehen scheint, ist Ophelias depressiver Rabe. Kein Wunder, dass sich Truly nichts sehnlicher als etwas Abwechslung wünscht. 
Doch davon bekommt sie mehr als genug, als zwei schaurige Morde die vermeintliche Idylle erschüttern, bei denen es ganz danach aussieht, als wäre Bloody Mary, das im Krankenhaus spukende Gespenst, dafür verantwortlich 
Leider will der sonst sehr sympathische Inspector einfach nicht an Magie und Übersinnliches glauben, und so bleibt sein Interesse an Truly eindeutig eher beruflicher Natur. 
Eine günstige Gelegenheit für Ophelia, so ihren unliebsamen Zauberlehrling schnell und bequem wieder loszuwerden. 
Was also bleibt Truly übrig, als den Mörder selbst zu überführen …

Bisher hat Truly vier geheimnisvolle Fälle aufgeklärt.

https://www.amazon.de/Bloody-Mary-Trulys-Crimes-1-ebook/dp/B08PXNR7CV/

Lilly Labord

The Athanor Academy – Mit Liebestränken spielt man nicht

Eileen Broadcastle will sich nur schnell ein Eis holen, da wird ihr Leben binnen weniger Minuten vollkommen auf den Kopf gestellt. Magier verwechseln sie mit der Erbin eines bedeutenden Zaubertrank-Meisters und versuchen, sie zu entführen. Als ein Fremder namens Zuko Hitoshi sie nach Bradford "in Sicherheit" bringt, wünscht sich Eileen nur eins: Nach London zurückzukehren und ihr Studium der Politikwissenschaft aufnehmen. Stattdessen soll sie plötzlich lernen, in einer geheimen Akademie Zaubertränke zu brauen. Widerstrebend lässt sich Eileen auf die Herausforderung ein, ist aber zunächst nur an Liebestränken interessiert, denn mit Zuko hat sie den Mann getroffen, der ihr Herz höherschlagen lässt. Leider scheint er ihr Interesse nicht zu erwidern. Also versucht sie sich an ihrem ersten magischen Gebräu.
Doch mit Liebestränken spielt man nicht.
Schon gar nicht, wenn die magische Welt dabei ist, unaufhaltsam in Finsternis zu versinken!

Dreiteilige, in sich abgeschlossene Reihe, die komplett vorliegt.

Auch als Hörbuchfassung verfügbar.

https://www.amazon.de/Athanor-Academy-Liebestr%C3%A4nken-spielt-Descensus-ebook/dp/B0994R7FJR/

Lilly Labord

Das kriegen wir gebacken

Linnea hat sich damit abgefunden, dass all ihre Geschwister hexen können, nur sie nicht. Sie arbeitet inzwischen in einem Café weit fort von zuhause. Doch nun haben sich ihre Geschwister mitten in der Scheidungsschlacht ihrer Eltern ein Magieverbot eingehandelt. Plötzlich ist Linnea die Einzige, die zum alljährlichen Magienachweis zugelassen wird. Gelingt es ihr nicht, ihn zu erbringen, verliert ihre Familie das Recht in einem der nur zwölf magischen Häuser Deutschlands zu leben, einer sogenannten Residenz. Ihre Geschwister heuern den geheimnisvollen Ben von Bergen an, damit er ihr die angeblich einfachste Form der Hexerei vermittelt: das magische Backen. Doch ist er selbst aus der einzigen entsprechenden Fachschule in hohem Bogen hinausgeworfen worden. Wird er Linnea helfen, das Haus ihrer Familie zu erhalten oder bringt er sie erst so richtig in Schwierigkeiten? Immerhin ist er ein Schwarzmagier, wie Linnea bald herausfindet, und seine Abstammung gilt unter Magiern nicht umsonst als legendär.

Bisher hat Linnea in vier Bänden Kriminalfälle aufgeklärt, die mit ihrem ganz besonderen Bereich der Magie zu tun haben.

https://www.amazon.de/kriegen-gebacken-Zwei-besondere-Magier-ebook/dp/B08NFYYMLH/

Website: www.romanluzid.de
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